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Die 34. Ausgabe

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

die 34. Ausgabe unseres »Boten« hilt wieder ein breites Spektrum Herner und
Wanne-Eickeler Geschichte fiir Sie bereit — von der Frithen Neuzeit bis in die
jingste Vergangenheit.

Gleich zu Beginn fiithren wir Sie nach Bérnig zu zwei Denkmailern, die auf ein-
driickliche Weise zusammengehoren: dem alten Pestkreuz mit der Urbanuslin-
de und dem neuen Gedenkort fiir die Verstorbenen der Corona-Pandemie. An
dieses Thema kniipft unsere Chronik »Herne in der Pandemie« an, die aus 791
Tagesmeldungen entstanden ist und zeigt, wie aus niichternen Behérdenzah-
len eine Geschichtsquelle wird.

Weiter geht es zum Forsthaus Gysenberg, das heute als »Waldgeschwister« ein
neues Kapitel aufschlédgt. Die Geschichte der Zeche Shamrock erinnert an die
irischen Wurzeln des Herner Bergbaus, wihrend die »Berkeler Geschichten«
und der dritte Teil von »Kindheit in Lirich« persénliche Erinnerungen lebendig
werden lassen.

Besonders freut uns in dieser Ausgabe ein Blick iiber den Tellerrand: Der Bei-
trag »Wurzeln im Wasser« stammt von unserem Gastautor Hugo Javier Freitas
aus Argentinien. Er verfolgt darin die Spuren einer Auswandererfamilie zwi-
schen Europa und dem Rio de la Plata — und schligt so eine Briicke von Herne,
wo die deutsche Ausgabe seines Buches erschienen ist, bis nach Siidamerika.

Damit solche Beitrage auch kiinftig entstehen konnen, sind wir auf Ihre Unter-
stiitzung angewiesen. Werden Sie Mitglied, empfehlen Sie uns weiter oder st6-
bern Sie in unserem Stadtwiki unter wiki.hv-her-wan.de — dort wéchst die
Herner Stadtgeschichte Tag fiir Tag.

Ich wiinsche Thnen eine anregende Lektiire.

Thorsten Schmidt

Karl-Heinz Heinz-Joachim Lukas Hugo Javier Andreas Gerdi
Abraham Barsickow Berger Freitas Janik Kernbach-
Tinnemann

Wolfram Anna-Marla Thorsten Emma Marcus Mara
Ninka Rawe Schmidt Schubert Schubert Trzinski
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Das Pestkreuz und die Urbanuslinde

as holzerne Pestkreuz steht am

D Holunderweg in Herne-Bornig, in

unmittelbarer Ndhe des Betriebs-

hofes der HCR (Straflenbahn Herne-Cas-

trop-Rauxel GmbH). Personen, die das Na-

turschutzgebiet in der Nédhe der Fortbil-

dungsakademie besuchen, kommen hiufig

hier entlang und k6nnen mit Hilfe der Infor-
mationstafeln Informationen bekommen.

Zu einer Zeit, als Krankheiten, insbeson-
dere Infektionskrankheiten weitgehend un-
erforscht und kaum behandelbar waren,
kam es immer wieder vor, dass viele Men-
schen an Krankheiten starben, die heute
langst kein Problem mehr darstellen. Oft
war der Ausbruch rdumlich und zeitlich
sehr begrenzt und die Sterbefille auf alte
und vorerkrankte Menschen beschrinkt.
Obwohl die Pest nicht neu war und immer
wieder grofiflachig auftrat, war man dieser
Erkrankung jedes Mal hilflos ausgeliefert.

In den Jahren um 1636, zur Zeit des Drei-
Rigjahrigen Krieges, war der Ausbruch die-
ser Seuche so gravierend, dass rund die
Hailfte der Bauerschaft Bornig der Pest zum
Opfer fiel. Der plotzliche Verlust so vieler

Zwei bedeutende Denkmiiler in Bornig

I S Ay M

Menschen innerhalb einer Gemeinschaft
blieb nicht ohne Folgen. Die wirtschaft-
lichen Verluste waren deutlich zu spiiren
und die Menschen litten sehr. Den Men-
schen war der christliche Glaube sehr nah
und man fand Halt in der Kirche. Die St.
Lambertus-Gemeinde in Castrop, zu der da-
mals auch Bornig gehorte, entschied, zum
Gedenken der Verstorbenen und zur Erlo-
sung ein Kreuz aufzustellen und jdhrlich
eine Prozession durchzufiihren.

Der Standort des Pestkreuzes hat sich
iiber die vielen Jahre nicht gedndert. Es
musste aber mehrfach ausgetauscht und er-
neuert werden. Nun stellt sich die Frage,
warum das Pestkreuz gerade hier aufgestellt
wurde. Damals war die Gegend ganz diinn
besiedelt. Der Platz zu den Gemeinden war
grofier. Hier war ein Bauernweg zwischen
Sodingen und Bornig, der weiter nach Cas-
trop fiihrte, so dass viele Menschen an die-
sem Kreuz vorbeikamen. Ein weiterer
Grund ist, dass in diesem Bereich, also aufie-
rhalb der Ortschaften, die Pesttoten begra-
ben wurden. Sie durften nimlich nicht in-
nerhalb der Bauerschaft beziehungsweise
der Gemeinden begraben werden. Deshalb
entschied man sich, die Toten hier zu begra-
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ben und gleichzeitig ein Gedenken zu
schaffen.

Zugleich wurde neben dem Kreuz eine
Linde gepflanzt, die sogenannte »Pestlinde«
(auch Urbanuslinde). Uber die Jahrhunderte
wurde sie mindestens einmal durch eine
Neue ersetzt. Die Bittprozession wurde jihr-
lich zum Fest des heiligen Rochus, dem Pa-
tron gegen die Pest, abgehalten.

Gerd E. Schug
Das Pestgeliibde zu Sankt Lambertus

Bei uns in Bornig war das Pestkreuz jedes
Jahr, bis 2020, das Ziel der Fronleich-
namsprozession der Gemeinde St. Peter und
Paul in der Pfarrei St. Dionysius.

Im 17. Jahrhundert gehorte die Bauers-
chaft Bornig zu dem damaligen Kirchspiel
St. Lambertus in Castrop. Nach dem Abklin-
gen der Pesterkrankungen, hatten sich die
Uberlebenden 1637 mit drei anderen Bauers-
chaften im Kirchspiel zu einem besonderen
Ritual verpflichtet und dazu das Kreuz an
ihrem Versammlungsort, dem Boken, aufge-
stellt. In der Pfarrei Sankt Lambertus in Cas-
trop-Rauxel wird diese Prozession zu den je-
weiligen Bokenkreuzen der damaligen Bau-
erschaften von den drei Gemeinden, Heilig
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Kreuz, Heilige Schutzengel und St. Elisabeth
immer noch jahrlich durchgefiihrt.

Hierzu hat der Film- und Fernseh-Club
Castrop-Rauxel einen Film erstellt. Der Film
erzahlt die Geschichte des Geliibdes und die
der Pestkreuze. Zu sehen ist das Video bei
YouTube: https://youtu.be/da78jzZG]Jy4
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Der Coronagedenkstein und die
Coronalinde

In den Jahren 2020 bis 2022 war auch die
Stadt Herne von der weltweiten Corona-
Pandemie betroffen. Anfangs standen weder
Medikamente noch Impfstoffe zur Verfii-
gung, sodass die Bevolkerung dem Virus zu-
nichst weitgehend schutzlos ausgeliefert
war. Zur Eindimmung der Virusiibertra-
gung wurden umfangreiche Schutzmafi-
nahmen erlassen. Dazu gehorten unter an-
derem: Ausgangsbeschriankungen sowie die
zeitweise Schlieflung von Schulen, Kinder-
tagesstdtten, Pflegeeinrichtungen, Gastro-
nomiebetrieben und Behorden. Diese Maf3-
nahmen hatten weitreichende gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Folgen.



Anfang des Jahres 2022 standen erstmals
wirksame Medikamente zur Behandlung
von Covid-19 zur Verfiigung. Zudem fiihrten
Virusmutationen zu einem insgesamt mil-
deren Krankheitsverlauf. Dennoch waren
weltweit bereits Millionen Todesopfer zu
verzeichnen. In Herne starben 534 Men-
schen unmittelbar an den Folgen einer Co-
vid-19-Erkrankung. Im Verlauf der Pande-
mie infizierten sich in Herne rund 72.500
Menschen, also fast die Hilfte der Bevolke-
rung. Die meisten von ihnen konnten die Er-
krankung aber iiberwinden.
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Aquarell von Helmut Manfreda.

Sornic

Zum Gedenken an die Verstorbenen
schlug der Herner Heimatforscher Gerd E.
Schug t (Ehrenmitglied des Historischen
Vereins Herne / Wanne-Eickel e. V.) vor, in
Herne-Bornig, in der Nidhe des bereits beste-
henden Gedenkortes fiir die Pesttoten der
Friithen Neuzeit, eine Gedenkstitte zu er-
richten. Mit dem Bezirksbiirgermeister Ma-
thias Grunert fand er dafiir einen wichtigen
Unterstiitzer. Da fiir das Projekt keine
offentlichen Mittel zur Verfiigung standen,
konnte es nur privat finanziert werden. Zu
diesem Zweck wurde ein Spendenkonto ein-
gerichtet, auf dem innerhalb kurzer Zeit
mehr als 6.700 Euro von iiber 550 Spende-
rinnen und Spendern eingingen. Der Bochu-
mer Steinmetz Frank Krawolitzki stellte zu-
dem einen rund anderthalb Tonnen schwe-
ren und etwa eineinhalb Meter hohen Gra-
nitfindling zur Verfiigung. Einen geeigneten

Standort stellte die Stadt Herne bereit. Das
etwa ein Hektar grofe Grundstiick im Na-
turschutzgebiet »An der Linde« liegt rund
200 Meter vom Pestkreuz und der Urbanus-
linde entfernt. Fiir die geplante Gedenkstét-
te wurde davon aber lediglich eine Fldche
von ungefdhr 100 Quadratmeter bendétigt.
Die Voraussetzungen fiir die Realisierung
des Projekts waren geschaffen und das Pro-
jekt konnte beginnen.

Am 6. Mai 2022 wurde eine etwa 15 Jahre
alte, rund sechs Meter hohe Winterlinde (Ti-
lia cordata) am vorgesehenen Standort ge-
pflanzt. Der Pflanzung wohnten mehr als
100 Spenderinnen und Spender bei. Sie er-
folgte im Rahmen einer Gedenkveranstal-
tung, unter anderem in Anwesenheit des
Oberbiirgermeisters, Dr. Frank Dudda. Ne-
ben der Linde wurde der Granitfindling auf-
gestellt, der die Inschrift trigt: »In Geden-
ken an die Verstorbenen der Corona-Pande-
mie«. Eine Informationstafel erldutert die
Entstehung und den Hintergrund der Ge-
denkstétte. Im Emschertal-Museum Herne
wurde eine Stiftungsurkunde hinterlegt, die
von allen Spenderinnen und Spendern un-
terzeichnet wurde. Die Originalurkunde
zum Pestkreuz und zur Urbanuslinde wird
bis heute in einem Archivin Castrop-Rauxel
aufbewahrt.

Wenige Tage nach der Einweihung wurde
die Gedenkstitte geschidndet. Die Linde
wurde abgesdgt und der Gedenkstein mit
Farbe beschmiert. Leider blieb die Fahndung
nach den Tétern erfolglos.

Einige Wochen spiter lief? die Stadt eine
neue Linde pflanzen und den Gedenkstein
reinigen. Dariiber hinaus wurde eine Lang-
graswiese angelegt und heimische Strauch-
arten wurden gepflanzt. Sie verleihen dem
Standort eine zusitzliche Wiirde. Die dauer-
hafte Pflege der Anlage hat die Stadt Herne
iibernommen.

Heute befinden sich damit
zwei Gedenkorte, die an ein-
schneidende Ereignisse der
Stadtgeschichte erinnern, in
unmittelbarer rdaumlicher
Nihe zueinander.

Karl-Heinz Abraham
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Vom Jagdpfleger zu den »Waldgeschwistern« -
Die wechselvolle Geschichte des
Forsthauses Gysenberg

er heute das Restaurant »Waldge-
Wschwister« am Gysenberg besucht,
betritt nicht nur ein beliebtes Aus-
flugslokal, sondern zugleich eines der dltesten
erhaltenen Gebdude des historischen Gysen-
berger Gutsbezirks. Seit mehr als zwei Jahr-
hunderten begleitet das Forsthaus die Ent-
wicklung des Gysenbergs, vom adeligen Jagd-
revier iiber den stddtischen Erholungswald,
bis hin zum modernen Freizeit- und Gastro-
nomiestandort.

Ein Haus fiir den griflichen Wald

Das Forsthaus an der heutigen Gysenberg-
strafle 79, entstand vermutlich zwischen 1800
und 1827. Es gehorte zum umfangreichen Be-
sitz der Grafen von Westerholt-Gysenberg,
die nach dem Aussterben der Familie von Gy-
senberg, im Jahre 1725, deren Besitzungen
iibernommen hatten. Zum Gutsbezirk gehor-
ten das Gutshaus, die Wasser- und Olmiihle
sowie grofie Waldfldchen, die iiber Jahrhun-
derte wirtschaftlich genutzt wurden.

Das Forsthaus diente als Wohn- und
Dienstsitz der Forster, die fiir die Bewirt-
schaftung des Waldes, die Jagdaufsicht und
die Pflege der Wege verantwortlich waren. Es
war damit ein wichtiger Bestandteil der gréafli-
chen Verwaltung und eng mit der Geschichte
des Gysenberger Waldes verbunden.

Historische Fotografien zeigen das Gebiu-
de, einst als Teil eines grofieren Ensembles.
Hinter dem Forsthaus befand sich eine grofie
Scheune, die spéter den Umgestaltungen zum
Opfer fiel. Das Anwesen vermittelte lange Zeit
den Charakter einer klassischen Forsterei und
unterschied sich deutlich von der heutigen
gastronomischen Nutzung.

Wilhelm Lindemann — der letzte Forster

Mit keinem Namen ist das Forsthaus so eng
verbunden, wie mit Wilhelm Heinrich Linde-
mann (1881-1961). Der aus einer Forsterfami-
lie stammende Waldmann trat bereits als Ju-
gendlicher in den Dienst der Grafen von Wes-
terholt-Gysenberg ein und wurde am 1. Okto-
ber 1908 nach Gysenberg versetzt.

Das Forsthaus wurde nun zu seinem Wohn-
und Dienstsitz. Von hier aus betreute er den
griaflichen Waldbesitz, tiberwachte die Jagd
und kiimmerte sich um die Pflege der Wald-

Der Bote im August 2026

wege. Als die Stadt Herne im Jahr 1927 den
Gysenberger Wald erwarb, wechselte Linde-
mann in den kommunalen Dienst.

Damit begann eine neue Epoche. Der Wald
sollte nicht ldanger allein wirtschaftlichen
Zwecken dienen, sondern zunehmend der Er-
holung der Bevdlkerung. Lindemann wirkte
maifigeblich an der Anlage neuer Wanderwe-
ge, Aufforstungen und landschaftlicher Ver-
besserungen mit. Aus dem einstigen gréafli-
chen Forst entwickelte sich Schritt fiir Schritt
ein Volkswald.

In der lokalen Uberlieferung hat sich ein
Satz erhalten, der den Wandel des Hauses
treffend beschreibt: »Das Forsthaus wandelte
sich zur Gaststidtte. Der letzte Forster im Gy-
senberger Wald war Wilhelm Lindemann.«

Ausflugsziel am neuen Tierpark

Mit dem Ankauf des Waldes durch die
Stadt Herne, verianderte sich auch die Funkti-
on des Forsthauses grundlegend. In den
1930er Jahren entstanden der Tierpark und
weitere Freizeiteinrichtungen. Der Gysenberg
entwickelte sich zunehmend zu einem belieb-
ten Ausflugsziel.

Das ehemalige Forsthaus lag nun an einem
zentralen Zugangspunkt des Erholungsgebie-
tes. Die Zufahrt wurde ausgebaut, um den
wachsenden Besucherstrom aufzunehmen.
Zeitungsanzeigen aus dieser Zeit belegen be-
reits die gastronomische Nutzung des Hauses.
Aus der Forsterei wurde eine Ausflugsgast-
statte.

Im Zuge dieser Entwicklung verschwand
auch die alte Scheune hinter dem Gebdude. An
ihrer Stelle entstand eine grofiziigige Trep-
penanlage, die den Zugang zu den Freizeitan-
lagen erleichterte. Das Haus wurde damit Teil
jener touristischen Infrastruktur, die den Gy-
senberg weit iiber die Stadtgrenzen hinaus be-
kannt machte.

Treffpunkt mehrerer Generationen

Nach dem Zweiten Weltkrieg etablierte sich
das Forsthaus endgiiltig als Gaststdtte. Gene-
rationen von Hernerinnen und Hernern ver-
binden mit dem Gebdude Familienfeiern, Ver-
einsveranstaltungen, Spazierginge und Aus-
fliige in den Wald.
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Zu den bekannten Wirten zéhlten unter an-
derem die Familien Waffler und Kamp. Das
historische Fachwerkgebdude blieb dabei er-
halten und préagte weiterhin das Erschei-
nungsbild des Standortes.

Ein wichtiger Schritt fiir den langfristigen
Erhalt erfolgte 1986, mit der Eintragung in die
Denkmalliste der Stadt Herne. Als Baudenk-
mal Nummer 20 wurde das Forsthaus unter
Schutz gestellt. In den 1990er Jahren erfolgte
eine umfassende Sanierung, die den Fortbe-
stand des Hauses sicherte und die Grundlage

fir seine weitere gastronomische Nutzung
schuf.

Die Toku-Jahre

Eine besonders prigende Phase begann
1997. Der damals erst 21-jdhrige Gastronom
und Koch Fahri Toku tibernahm den Betrieb
und entwickelte das Forsthaus tiber nahezu
drei Jahrzehnte hinweg zu einer festen Grofie
der Herner Gastronomieszene.

Unter seiner Leitung verband das Haus re-
gionale Kiiche mit mediterranen Einfliissen.
Das Forsthaus wurde weit iiber Herne hinaus
bekannt und mehrfach Gegenstand von Pres-
seberichten sowie Fernsehbeitrdgen. Fiir viele
Besucher wurde das Restaurant zu einem fes-
ten Bestandteil eines Ausfluges in den Gysen-
berg.

Die lange Kontinuitit dieser Ara trug we-
sentlich dazu bei, dass das Forsthaus als gas-
tronomische Institution wahrgenommen
wurde und zugleich seine historische Identitét
bewahrte.

Ein Neuanfang als »Waldgeschwister«

Mit dem Betreiberwechsel, im Jahr 2025,
begann ein neues Kapitel. Sebastian Hack-
forth, Vojislav Maksimovic und J6rg Rau iiber-
nahmen die Gesellschaft, wihrend Denise
Hackforth die Geschiftsfithrung tibernahm.

Unter dem Namen »Waldgeschwister« wur-
de das traditionsreiche Haus neu positioniert.
Das gastronomische Konzept verbindet regio-
nale Kiiche mit Einfliissen aus dem Alpen-
raum und richtet sich gleichermafien an Aus-
flugsgéste, Familien und Veranstaltungsbesu-
cher.

Umfangreiche = Modernisierungsarbeiten
im Jahr 2026 sorgten dafiir, dass das histori-
sche Gebdude auch fiir die Zukunft geriistet
ist. Trotz aller Verdnderungen blieb der Name
»Forsthaus Gysenberg« im o6ffentlichen Be-
wusstsein erhalten und verweist weiterhin
auf die lange Geschichte des Hauses.

Ein Spiegel der Herner Stadtgeschichte

Das Forsthaus Gysenberg ist weit mehr als
ein Restaurant. Es dokumentiert die Entwick-
lung des Gysenbergs iiber zwei Jahrhunderte
hinweg: vom adeligen Jagd- und Forstrevier
iiber die kommunale Wald- und Freizeitpoli-
tik der Zwischenkriegszeit bis hin zur moder-
nen Freizeitlandschaft des Revierparks.

Zugleich erinnert das Gebdude an Men-
schen wie Wilhelm Lindemann, die den Uber-
gang vom griflichen Besitz zum 6ffentlichen
Erholungswald begleitet haben. Als eines der
wenigen erhaltenen Gebédude des historischen
Gutes Gysenberg besitzt das Forsthaus daher
nicht nur einen hohen denkmalpflegerischen
Wert, sondern ist auch ein wichtiger Erinne-
rungsort der Herner Stadtgeschichte.

Wer heute auf der Terrasse der »Waldge-
schwister« sitzt, blickt damit auf weit mehr,
als nur den Waldrand. Er blickt
auf iber zweihundert Jahre Gy-
senberger Geschichte.

Andreas Janik
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Wurzeln im Wasser:
Mlkrogeschlchte Erinnerung und Migration

meiner Familie bestehe lediglich aus ver-

streuten Namen, einigen alten Fotogra-
fien und Erinnerungen, die nur bruchstiickhaft
von Generation zu Generation weitergegeben
worden waren. Wie in vielen Familien von Ein-
wanderern gab es Erzihlungen, Schweigen und
Fragen, auf die es scheinbar keine Antworten
gab.

Lange Zeit glaubte ich, die Geschichte

Mit den Jahren wurde mir jedoch bewusst,
dass sich hinter diesen Familiengeschichten et-
was Grofleres verbarg: die Erfahrung von Milli-
onen Europédern, die zwischen dem spiten 19.
und dem frithen 20. Jahrhundert ihre Heimat
verliefSen, um auf der anderen Seite des Ozeans
ein neues Leben aufzubauen.

Aus dieser Suche entstand mein Buch Wur-
zeln im Wasser, das kiirzlich in Herne erschie-
nen ist. Was urspriinglich als Familienfor-
schung begann, entwickelte sich nach und nach
zu einer Reflexion {iber Migration, Erinnerung
und die Art und Weise, wie individuelle Lebens-
geschichten Teil grofierer historischer Prozesse
werden.

Die Recherche fiihrte mich zu Kirchenbii-
chern, Personenstandsregistern, Einwande-
rungsunterlagen, Familienarchiven und histori-
schen Quellen aus Argentinien, Uruguay, Spani-
en und Kroatien. Jedes neu entdeckte Dokument
fiigte ein weiteres Stiick zu einem Puzzle hinzu,
das mehr als ein Jahrhundert lang unvollsténdig
geblieben war.

Dabei erkannte ich etwas, das Historiker seit
Langem wissen: Manchmal ermoéglicht eine
kleine Geschichte ein besseres Verstindnis ei-
ner grofien Geschichte.

Die Mikrogeschichte, eine historiographi-
sche Richtung, die insbesondere seit der zwei-
ten Hilfte des 20. Jahrhunderts an Bedeutung
gewann, beruht auf einer einfachen, aber wir-
kungsvollen Idee. Grofie historische Verdnde-
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zwischen Europa und dem Rio de la Plata

Der Hafen von Genua, zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Uber Héifen wie Genua verliefen die grofen transatlantischen
Migrationsrouten, die Millionen Europder nach Nord- und Stidamerika fiihrten.

rungen lassen sich auch anhand gewdhnlicher
Menschen beobachten. Die detaillierte Untersu-
chung einer Familie, einer Gemeinschaft oder
sogar eines einzelnen Lebensweges, kann ein
Fenster zu Entwicklungen 6ffnen, die Millionen
von Menschen betroffen haben.

Aus dieser Perspektive wurden die Lebensge-
schichten meiner Vorfahren zu mehr als einer
Familienangelegenheit. Sie wurden zu einem
konkreten Beispiel fiir eines der bedeutendsten
historischen Phanomene der Neuzeit: Die euro-
paische Auswanderung nach Amerika.

Auf der einen Seite steht die Geschichte von
Marko Grandi¢, geboren 1871 in Baska auf der
Insel Krk, damals Teil der Osterreichisch- -Unga-
rischen Monarchie. Auf der anderen Seite be-
gegnete mir die Geschichte von Jesus Alonso aus
Galicien, im Nordwesten Spaniens. Ihre Le-
benswege unterschieden sich, doch ihre Hoff-
nungen dhnelten sich: Sie suchten Mdglichkei-
ten, die ihre Heimat ihnen nicht bieten konnte.

Obwohl sich beide niemals begegneten, wur-
den sie Teil derselben Familiengeschichte. Ihre
Nachkommen trafen Jahrzehnte spiter in Ar-
gentinien aufeinander. Damit zeigen ihre Bio-
graphien, wie die grofien europédischen Migrati-
onsbewegungen Lebenswege miteinander ver-
banden, die urspriinglich vollig getrennt er-
schienen.

Je weiter die Forschung voranschritt, desto
deutlicher wurde mir jedoch, dass sich Migrati-
on nicht allein durch wirtschaftliche Ursachen,
oder demographische Entwicklungen erkldren
lasst. Es gibt auch eine zutiefst menschliche Di-
mension, die in den Quellen oft nur indirekt
sichtbar wird.

Die Medizin kennt den Begriff des »Phan-
tomglieds«. Er beschreibt das Empfinden eines
Menschen, der nach einer Amputation weiter-
hin spiirt, was korperlich nicht mehr vorhanden
ist. In gewisser Weise lisst sich dieses Bild auch
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Pfarrkirche San Pedro in Candia (Abadin, Galicien). In dieser lindlichen Gemeinde wurde Jesiis Alonso y Alonso im
Jahr 1895 getauft. Die kirchlichen Register dieser Pfarrei gehéren zu den wichtigsten Quellen fiir die Rekonstruktion
der galicischen Familiengeschichte im Buch »Wurzeln im Wasser«.

auf die Erfahrung vieler europdischer Familien
wihrend der grofien Auswanderungswellen an-
wenden.

Wenn ein Sohn, ein Bruder oder ein Vater
nach Amerika aufbrach, dauerte die Trennung
oft Jahrzehnte - manchmal ein ganzes Leben
lang. Der Mensch lebte weiter, war aber nicht
mehr da. Sein Platz am Tisch blieb leer. Seine
Stimme verstummte im Dorf, und doch blieb er
Teil des Alltags der Zuriickgebliebenen.

Vielleicht war gerade dieses Leben mit der
Abwesenheit, eine der universellsten Erfahrun-
gen der transatlantischen Migration. Jedes
Schiff brachte Menschen nach Amerika, lief§
aber zugleich Familien zuriick, die lernen muss-
ten, mit einer Art »Phantomglied« zu leben. Sta-
tistiken erfassen Millionen von Auswanderern;
die Mikrogeschichte ermdoglicht es, die emotio-
nalen Folgen dieser Entscheidungen sichtbar zu
machen.

Gerade darin liegt die besondere Stédrke der
Mikrogeschichte. Wo Zahlen von Millionen Mi-
granten sprechen, erméglichen individuelle Le-
bensgeschichten die Wiedergewinnung von Ge-
sichtern, Namen, Entscheidungen, Hoffnungen
und Angsten Sie machen deutlich, dass Migra-
tion kein abstrakter Prozess war, sondern eine
konkrete menschliche Erfahrung.

Fiir mich als Historiker und Nachfahre von
Einwanderern war das Schreiben dieses Buches
deshalb auch eine Mdglichkeit, eine Briicke zwi-
schen den Generationen zu schlagen.

Hinzu kommt eine fiir mich besonders be-
deutende Dimension dieser Verdffentlichung.
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Obwohl die Forschung in Buenos Aires begann
und auf Quellen aus mehreren Landern basiert,
erschien die deutsche Ausgabe von »Wurzeln im
Wasser« im Gabriele Schéfer Verlag hier in Her-
ne. In gewisser Weise hat das Buch damit selbst
eine neue transatlantische Reise vollendet und
einen Dialog zwischen Europa und Lateiname-
rika geschaffen.

Die Mikrogeschichte lehrt uns, dass auch
scheinbar gewdhnliche Leben Teil der grofien
Geschichte sind. Oft geniigt es, den Spuren einer
einzigen Familie zu folgen, um die Bewegungen
ganzer Epochen besser zu verstehen. In diesen
kleinen Geschichten spiegeln sich die Erfahrun-
gen von Millionen Menschen wider, die Ozeane
uberquerten, einen Teil ihres Lebens zuriicklie-
flen und dazu beitrugen, die Welt zu gestalten,
in der wir heute leben.

Wurzeln im
Wasser

von Hugo Javier :
Freitas :

Gabriele Schifer Verlag, Herne
188 Seiten
21,00 Euro

ISBN: 978-3910594500

Hugo Javier Freitas
(Argentinien)
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Herne in der Pandemie - 791 Meldungen

Cowd-19 in Herne Asch den amilichen Tagesmeldungen der Stadt Herne (2020-202 5|
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Sieben-Tage-Inzidenz (oben) und kumulierte Zahl der Todesfille (unten) in Herne, rekonstruiert aus den
amtlichen Tagesmeldungen der Stadt Herne, Mdrz 2020 bis Januar 2023. Deutlich erkennbar: der ver-
gleichsweise niedrige, aber tddliche erste Winter, der ruhige Sommer 2021 und der Omikron-Gipfel An-

fang 2022.

Wie Herne die Corona-Pandemie pro-
tokollierte - und warum aus tiaglichen
Beh6rdenmeldungen eine Ge-
schichtsquelle wurde.

ast drei Jahre lang veroffentlichte die

Stadt Herne fast téglich, wie viele

Menschen sich mit dem Coronavirus
infiziert hatten, wie viele im Krankenhaus
lagen, wie viele gestorben waren. Unser Ver-
ein hat diese Meldungen damals Tag fiir Tag
im Wiki festgehalten. Liest man sie heute
nicht einzeln, sondern als Ganzes, entsteht
eine Chronik der Pandemie in Herne und ein
kleines Lehrstiick dariiber, wie Quellen ent-
stehen.

Vier Fille, ein Anfang

Am 11. Médrz 2020 meldete die Stadt Her-
ne die ersten vier bestitigten Infektionen
mit dem damals noch neuen Coronavirus. Es
ist eine niichterne Zeile, kaum mehr als eine
Zahl. Niemand, der sie las, konnte ahnen,
dass ihr in den folgenden knapp drei Jahren
790 weitere Meldungen folgen wiirden — und
dass diese Zahlenkolonne einmal zu den
dichtesten Zeitzeugnissen gehdren wiirde,
die wir iiber diese Jahre besitzen.
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Wenige Tage spiter iiberschlugen sich die
Ereignisse. Am 16. Mirz schlossen in Nord-
rhein-Westfalen alle Schulen und Kinder-
garten, kurz darauf Geschifte und Gaststat-
ten. Am 15. April 2020 nahm in Herne ein ei-
genes Covid-19-Behandlungszentrum den
Betrieb auf. Die Meldungen der Stadt wur-
den zur tdglichen Begleitmusik eines Aus-
nahmezustands, den keiner der Beteiligten
je erlebt hatte.

Die erste Zahl, die ein Mensch war

Am 13. April 2020 dnderte sich der Ton.
»Die Stadt Herne erreicht eine traurige
Nachricht«, hief es an diesem Tag: Ein 45
Jahre alter Herner Biirger, mit dem Virus in-
fiziert, war gestorben. Es war der erste To-
desfall, den die Meldungen verzeichneten.
Es sollten viele folgen.

Wer die Chronik durchliest, stof3t immer
wieder auf solche Sitze. Sie sind knapp ge-
halten, oft anonym - »ein weiterer Todesfall,
ein Mann, Jahrgang 1958« —, und gerade in
dieser Kargheit liegt ihre Wucht. Hinter je-
der Erhohung der Gesamtzahl um eins
stand ein Mensch aus unserer Stadt, eine Fa-
milie, eine Liicke. Die Statistik vergisst das
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schnell; die Tagesmeldungen, eine nach der
anderen gelesen, erinnern daran.

Mehr als nackte Zahlen

Wer die Chronik heute liest, merkt rasch:
Die Meldungen der Stadt waren weit mehr
als Zahlenkolonnen. Sie hielten fest, wie
sich eine ganze Stadt zuriickzog. In den
Mirztagen 2020 schloss das Stadtarchiv sei-
nen Lesesaal, die Stadtbiichereien in Wanne
und Herne-Mitte machten dicht, die Junior-
Fahrbibliothek stellte ihren Dienst ein.
Selbst die Minizoos am Gysenberg und im
Volksgarten Eickel mussten schliefien,
Spielpldtze und der stddtische Abenteuer-
spielplatz wurden gesperrt, und der Kom-
munale Ordnungsdienst war angehalten,
die Biirgerinnen und Biirger bei seinen
Rundgidngen daran zu erinnern. Restau-
rants durften nur noch zwischen sechs und
fiinfzehn Uhr 6ffnen.

Manche dieser Sitze treffen einen noch
heute. So vermerkt die Meldung vom 17.
Mirz 2020 beildufig, dass Trauerfeiern auf
den stddtischen Friedhdéfen nicht mehr in
den Trauerhallen, sondern nur noch direkt
am Grab stattfinden durften. Es sind solche
Einzelheiten - nicht die groflen Inzidenz-
kurven -, die einer spdteren Leserin oder ei-
nem spiteren Leser begreiflich machen, was
diese Zeit fiir den Alltag in Herne bedeutete.
Gerade deshalb ist es ein Gewinn, dass die
Chronik inzwischen nicht mehr nur die Fall-
zahlen, sondern die vollstindigen Tages-
meldungen mit all diesen Details bewahrt.

Zu diesen Einzelheiten gehdren auch Mo-
mente jenseits des ersten Friithjahrs: Im
April 2020 sagte die Stadt Herne die Cranger
Kirmes ab, das grofite Volksfest Nordrhein-
Westfalens. Im Oktober halfen 15 Bundes-
wehrangehorige im iiberlasteten Gesund-
heitsamt aus. Und am 27. Dezember 2020 er-
hielt die 88-jahrige Ingrid Kotter im Kop-
penbergs Hof die erste Corona-Impfung
Hernes.

Ein Verlauf in Wellen
Erst aus der Distanz wird der Rhythmus
der Pandemie sichtbar. Der erste Winter

2020/2021 war der todlichste: Zwischen De-
zember und Februar stieg die Zahl der Ver-

12

storbenen steil an, wihrend Impfungen
noch kaum verfugbar waren. Dann kam ein
fast vergessener Sommer. Am 8. Juli 2021
sank die Sieben-Tage-Inzidenz auf 2,6 - ein
Wert, bei dem man beinahe glauben mochte,
das Schlimmste sei tiberstanden.

Es war ein Trugschluss. Mit der Omikron-
Variante explodierten die Fallzahlen Anfang
2022 geradezu. Am 5. Februar 2022 erreich-
te die Sieben-Tage-Inzidenz in Herne ihren
Hochststand von 2.188,7 — mehr als das
Zehnfache dessen, was im todlichen ersten
Winter gemessen worden war. Und doch ge-
schah etwas Bemerkenswertes: Die Todes-
zahlen stiegen nun deutlich langsamer. Von
307 Verstorbenen zum Jahresende 2021
wuchs die Gesamtzahl bis zur letzten Mel-
dung auf 462. Die Krankheit war anstecken-
der denn je geworden — aber fiir die meisten
weniger gefdhrlich. In dieser Entkopplung
von Inzidenz und Sterblichkeit spiegeln sich
Impfkampagne und Virusentwicklung wi-
der, ohne dass die Meldungen sie je ausdrii-
cklich erwdhnten. Die Zahlen erzdhlen es
von selbst.

Ein Datum dafiir liefert die Chronik dann
doch: Am 8. Februar 2021 nahm im Revier-
park Gysenberg ein Impfzentrum den Be-
trieb auf. Zwischen den Fallzahlen war das
kaum mehr als eine Randnotiz — und doch
begann hier, was der Omikron-Welle ein
Jahr spéter viel von ihrem Schrecken nahm.

Was die Zahlen sind — und was nicht

Hier ist Vorsicht geboten, und genau diese
Vorsicht macht aus einer Zahlenreihe eine
Quelle. Was die Stadt meldete, war nie »die
Pandemie«, sondern stets nur das, was an
einem bestimmten Tag erfasst und gemeldet
wurde. Am Wochenende blieben die Zahlen
oft stehen. Definitionen dnderten sich. Und
vor allem: Als 2022 die kostenlosen Tests
ausliefen und kaum noch jemand eine Infek-
tion per PCR-Test bestdtigen lief3, verloren
die gemeldeten Zahlen ihren Bezug zur
Wirklichkeit. Die Zahl der nachgewiesenen
Infektionen ist deshalb keine Zahl der tat-
sichlich Erkrankten - die lag um ein Vielfa-
ches hdher —, sondern nur die Zahl derer, die
noch im offiziellen Meldewesen auftauch-
ten.
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Wie sehr eine Quelle der Priifung bedarf,
zeigte sich bei der Aufbereitung der Chronik
gleich zweifach. Eine Meldung war im Wiki
versehentlich beim falschen Datum einge-
ordnet worden - ihre Zahlen verrieten, dass
sie ein Jahr spiter gehorte. Und an einer
Stelle hatte sich in die Inzidenz ein Punkt
statt eines Kommas eingeschlichen, was den
Wert auf einen Schlag verzehnfachte. Solche
Fehler fallen erst auf, wenn man die Mel-
dungen nicht einzeln, sondern in der Reihe
betrachtet. Es ist dieselbe quellenkritische
Arbeit, die wir sonst an Kirchenbiichern
oder Zeitungsmeldungen des 19. Jahrhun-
derts leisten — nur diesmal an einer Quelle
aus unserer eigenen Gegenwart.

Wo die Chronik endet
und wo die Pandemie

Unsere Chronik bricht am 6. Januar 2023
ab. An diesem Tag verzeichnete sie 69.351
nachgewiesene Infektionen und 462 Ver-
storbene. Es ist verlockend, das fiir die
Schlussbilanz zu halten - doch es war nur
der Tag, an dem wir aufhorten, die Meldun-
gen ins Wiki zu iibertragen. Die Pandemie
und ihre Erfassung gingen weiter. Die Stadt
meldete noch bis in den Friihling 2023 hin-
ein, ihr Krisenstab kam am 17. April 2023
zum letzten Mal zusammen - nach mehr als
drei Jahren. Die wahre Endbilanz féllt deut-
lich hoher aus: Als das Robert-Koch-Institut
sein Dashboard Anfang Juni 2023 einstellte,
standen fiir Herne rund 72.500 nachgewie-
sene Infektionen und etwa 534 Todesfille zu
Buche. Zwischen dem letzten Eintrag unse-
rer Chronik und dem tatsédchlichen Ende der
Ziahlung liegen also noch rund siebzig Men-
schen, die in Herne im Zusammenhang mit
Covid-19 starben.

Auch das gehort zur Quellenkritik: Eine
Chronik endet dort, wo der Chronist die Fe-
der weglegt — nicht dort, wo das Geschehen
aufhort. Wer mit unseren 791 Meldungen ar-
beitet, muss wissen, dass sie das Infektions-
geschehen bis Anfang Januar 2023 dicht ab-
bilden, die letzten Monate der Pandemie
aber nicht mehr erfassen.

Geschichte, im Entstehen festgehalten
Ein Geschichtsverein arbeitet iblicher-

weise mit dem Abstand von Jahrzehnten
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oder Jahrhunderten. Wir lesen Urkunden
aus dem Mittelalter und Zeitungsberichte
aus der Kaiserzeit. Bei der Corona-Pande-
mie war es anders: Wir haben eine Quelle
iiber unsere eigene Zeit angelegt, wiahrend
sie geschah — Tag fiir Tag, ohne zu wissen,
wie die Geschichte ausgehen wiirde. Das ist
ein seltener Gliicksfall. Denn so dicht, wie
diese 791 Meldungen das Infektionsgesche-
hen in Herne abbilden, wird es spiter kaum
noch zu rekonstruieren sein.

Aus dem tédglichen Behordenzettel ist so
eine Geschichtsquelle geworden. Es liegt
nun an uns, sie zu bewahren — und sie zu le-
sen, solange die Erinnerung an diese Jahre
noch frisch ist.

Corona-Pandemie
in Herne

2020 — 2023

Die Chronik im Wiki

Die 791 Tagesmeldungen bilden das Riick-
grat einer eigenen Chronikseite im Wiki der
Herner Stadtgeschichte, ergdnzt um die aus-
fuhrlichen Tagesberichte und eine Zeitleiste
der Wendepunkte: wiki.hv-her-wan.de,
Stichwort »Chronik der Corona-Pandemie
in Herne«. Quelle aller Tagesangaben sind
die Mitteilungen der Stadt Herne, »Informa-
tionen zum Coronavirus«. Die Endbilanz
(rund 72.500 Infektionen, etwa 534 Todes-
tdlle) folgt den Daten des Ro-
bert-Koch-Instituts zum Zeit-
punkt der Einstellung seines
COVID-19- Dashboards Anfang
Juni 2023.

Lukas Berger
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Von Kohlenstaub und Klausurenstress

Wie ich es in die Oberstufe geschafit habe -
und warum meine Uroma mir dafiir einen

High-Five gegeben hitte.
G Versetzung in die Oberstufe endlich
schwarz auf weifd vor mir lag, ist
mir ein Stein vom Herzen gefallen, der min-
destens so grof war, wie ein Brocken Kohle
aus der ehemaligen Zeche Shamrock. Ich bin
unheimlich stolz darauf.

eschafft! Als das Zeugnis mit der

Wer glaubt, dass uns Jugendlichen das
Abitur heute einfach so hinterhergeschmis-
sen wird, der hat noch nie versucht, sich
nach acht Stunden Dauerschallberieselung
in der Schule abends noch durch komplexe
Mathe-Funktionen zu quilen, wihrend das
Smartphone im Sekundentakt vibriert. Es
war ein harter Kampf gegen den inneren
Schweinehund und die Midigkeit.

In meiner Generation wiirden wir wohl
sagen: Der »Hustle« war real, und manch-
mal war ich vollig »lost«.

Aber warum schreibe ich das ausgerech-
net hier? Weil ich hédufiger schon die Gele-
genheit hatte, mich mit einigen &lteren Mit-
gliedern aus unserem Historischen Verein
zu unterhalten. Besonders das Gesprich mit
der lieben Gerdi Kernbach hat mir die Augen

edffnet. Als ich ihr von meinem aktuellen
lausurenstress erzihlt habe, hat sie nur
milde geldchelt und mir aus ihrer eigenen
Jugend hier im Revier berichtet. Durch ihre
Geschichten wurde mir schlagartig Kklar:

14

Mein Schulstress im Jahr 2026 ist zwar an-
strengend, aber der Kampf, den junge Frau-
en friher hier in Herne und Wanne-Eickel
austragen mussten, um {iberhaupt ein Gym-
nasium von innen zu sehen, spielte in einer
ganz anderen Liga.

Damals: Das »katholische Arbeitermid-
chen« aus dem Revier.

Wenn man in den 1950er oder 1960er Jah-
ren bei uns als Madchen zur Welt kam, war
der Lebensweg meistens schon so fest
durchgetaktet wie der Schichtplan auf der
Zeche Pluto. In der Soziologie gab es damals
den beriihmten Begriff vom »katholischen
Arbeitermddchen vom Lande«. Das war sta-
tistisch gesehen das absolute Schlusslicht
beim Thema Bildung. Auf unsere Heimat
tibertragen hiefy das oft: Malocher-Tochter
aus einer Arbeitersiedlung.

Die Hiirden fiir den Weg aufs Gymnasi-
um, wie dem traditionsreichen Haranni-
Gymnasium, das frither eine reine Maid-
chenschule war — waren brutal hoch:

« Der »Nutzen«-Faktor: Hohere Bil-
dung fiir Mddchen galt vielen Familien als
reine Geldverschwendung. Der klassische
Spruch war: »Die heiratet doch eh, warum
soll die studieren?« Das Geld fiir Schulbii-
cher oder das Schulgeld (das es bis in die
1950er gab) sparte man lieber fiir die Sohne.

« Diesoziale Barriere: Die Gymnasien
waren elitdr. Wer aus einer Arbeiterfamilie
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kam und im feinsten Bildungsbiirger-
Deutsch gepriift wurde, hatte oft schon beim
Aufnahmegesprich verloren.

« Der Haushalts-Hustle: Wihrend die
Jungs nach der Schule oft Freizeit hatten,
mussten die Midels zuhause ran: Putzen,
Kochen, auf die jiingeren Geschwister auf-
passen. Hausaufgaben wurden dann eben
am Kiichentisch im Halbdunkel gemacht,
wenn der Vater von der Schicht kam und sei-

Respektspersonen mehr, die aussieben wol-
len. Sie wollen wirklich, dass wir es schaffen
und unser Potenzial voll ausschopfen.

Trotzdem haben sich die Herausforde-
rungen im Vergleich zu frither einfach kom-
plett verschoben:

Mein Fazit: Respekt an die Power-Frauen
von damals!

ne Ruhe haben wollte.

Frauen in der Ober- Grofiter Gegner

stufe? Das war damals

Das Vorurteil: »Médchen
gehoren an den Herd.«

Overload und soziale Herkunft

im Revier keine Selbst- | Ablenkungsfaktor

verstindlichkeit, son-

Einmal pro Woche ins Kino.

Insta und Co.

dern eine absolute
Ausnahme und oft ein

Lernmaterial

Ein paar geliehene, veraltete

iPad, digitale Notizen und die

Der eigene Leistungsdruck, mentale

24/7 Reiziiberflutung durch TikTok,

ziher Kampf gegen
den Willen der eigenen
Familie.

Heute: Freie Bahn?
Nur auf dem Papier!

Biicher.

Hoffnung, dass das Schul-WLAN
funktioniert (Spoiler: Tut es selten).

Rolle der Lehrer

Strenge Autoritéten, oft voller
Vorurteile gegeniiber Arbeiter-
Kindern.

Mentoren und Unterstiitzer (wie bei
uns an der Mont-Cenis-
Gesamtschule).

Berufsziel

Sekretirin, Verkduferin,
Hausfrau

Alles steht offen — was die
Entscheidung manchmal extrem

Schnitt ins Jahr

schwer macht.

2026. Auf dem Papier steht der Weg nach
oben heute jeder und jedem offen. Uns wird
theoretisch nicht mehr die Tiir vor der Nase
zugeschlagen, nur weil wir Méddchen sind.
Aber die Wahrheit ist eben auch: Nur auf
dem Papier rechtlich gleichgestellt zu sein,
reicht nicht aus. Die familidaren Umstidnde
miissen auch heute noch verdammt gut pas-
sen. Wenn zu Hause der Riickhalt fehlt, oder
das Geld knapp ist, wird der Weg zum Abitur
auch im Jahr 2026 zu einer extremen Hiirde.
Echte Chancengleichheit sieht leider immer
noch anders aus - da ist im Bildungssystem
definitiv noch ordentlich Luft nach oben!

Ich personlich habe da einfach totales
Gliick und bin irre dankbar: Meine Eltern
supporten mich voll und ganz, halten mir
den Riicken frei und glauben an mich. (Auch
wenn am Ende des Tages natiirlich kein El-
ternteil der Welt mit mir im Raum sitzt und
ich meine Klausuren trotz allem schon
selbst schreiben muss — das bleibt mir dann
doch nicht erspart! )

Und noch etwas hat sich komplett gewan-
delt: der Riickhalt in der Schule selbst. An
meiner Mont-Cenis-Gesamtschule kann ich
mir der Unterstiitzung meiner Lehrerinnen
und Lehrer absolut sicher sein. Und das gilt
nicht nur fir mich, sondern fiir alle jungen
Schiilerinnen und Schiiler an unserer Schu-
le. Die Lehrer sind heute keine unnahbaren
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Wenn ich heute mit der HCR-Buslinie
nach der Schule nach Hause fahre, v6llig KO
von einer Doppelstunde Klausur und auf
mgin Handy schaue, versuche ich, mich zu
erden.

Ja, die Oberstufe verlangt mir verdammt
viel Kraft ab. Und ja, ich darf stolz darauf
sein, dass ich das durchgezogen habe. Aber
ich ziehe meinen Hut vor den jungen Frau-
en, die vor 60 oder 70E]ahren hier durch die
Straflen von Wanne-Eickel und Herne ge-
laufen sind. Die Midels, die sich gegen blode
Spriiche, das Unverstindnis der Gesell-
schaft und die strengen Moralvorstellungen
der damaligen Zeit durchgesetzt haben, um
ihr Recht auf Bildung einzufordern.

Durch das Gespriach mit Gerdi Kernbach
habe ich erst richtig verstanden: Diese Frau-
en haben den Boden dafiir bereitet, dass ich
heute auf der Mont-Cenis-Gesamtschule
sitzen, schwitzen, fluchen und am Ende
stolz auf mein Zeugnis sein kann. Sie waren
die echten Pionierinnen des Ruhrgebiets.
Und genau diesen Spirit nehme ich jetzt mit
in die ndchsten Schuljahre.

Die Oberstufe kann kommen! 2=

Emma Schubert
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Kommunalwahlen in der Landgemeinde Baukau

Baukau erfolgten im Deutschen

Kaiserreich ebenso, wie in Horst-
hausen, nach dem sogenannten preufiischen
Drei-Klassen-Wahlrecht (siehe: Zechenlibe-
ralismus in Horsthausen im Kaiserreich, in:
Der Bote 33/2026).

D ie Wahlen zur Gemeindevertretung

Das Amt Baukau

Zum Amt Baukau gehorten die Gemein-
den Baukau, Horsthausen, Hiltrop, P6pping-
hausen und Bladenhorst. Dieses wurde Ende
1896 errichtet, als sich abzeichnete, dass
Herne zum 1. April 1897 zur Stadt erhoben
wurde. Noch im Dezember 1896 wurde eine
Amtsversammlung, aus den Vorstehern der
zum Amtsverband gehdrenden Gemeinden
und zehn von den Gemeindevertretungen
gewidhlten Amtsverordneten, gebildet. Bau-
kau stellte funf Amtsverordnete. Unter ih-
nen, in der Zeit von 1897 bis 1903, Bergasses-
sor Liithgen, Grubenverwalter Braun und
Schreinermeister Amtenbrink.

Die Gemeinde Baukau

Mitte der 1860er Jahre nahmen die Ze-
chen Julia und von-der-Heydt, die der Har-
pener Bergbau AG gehorten, die Kohleforde-
rung auf. Auch entstanden gréfiere metall-
verarbeitende Betriebe, die als Zulieferbe-
triebe der Zechen galten.

Wihrend 1861 in der Gemeinde Baukau
nur 394 Personen lebten, waren es 1897 be-
reits 5.664, 1907 wurden 12.092 gezihlt. Die

neu Zugezogenen kamen zumeist aus den
Ostprovinzen des Deutschen Reiches,
hauptsédchlich aus Posen sowie Ost- und
Westpreuflen. Sie wurden allgemein als Po-
len bezeichnet, da sie aus dem ehemaligen
Konigreich Polen stammten. Sie besafien
aber die preuflisch-deutsche Staatsangeho-
rigkeit. Politisch betrachtet waren sie dieje-
nigen, die sich zumeist an nationalpolni-
schen Bestrebungen beteiligten. 1906 betrug
ihr Anteil an der Baukauer Bevolkerung 44
Prozent. 1890 lag der Frauenanteil nur bei 30
Prozent. In Baukau und Horsthausen zéhlte
Amtmann La Roche 1902 in den deutschen
Familien 398 Geburten, in polnischen 438.
Herne war seit der Reformationszeit evange-
lisch. Durch die Zuwanderung waren die Ka-
tholiken in Baukau 1907 fast doppelt so stark
vertreten, wie die Protestanten.

Der Gemeindevertretung gehoérten 1897
sechs Gemeindeverordnete an. Ihre Zahl er-
hohte sich Anfang 1907 auf neun. Sie besafl
einen eigenen Wahlkreis, der bei der Einge-
meindung in die Stadt Herne, am 1. April
1908, zu einem eigenen Wahlbezirk fiir die
Stadtvertretung wurde und bis 1916 bestand.

Der Volksverein, fiir das katholische
Deutschland und die Vertrauensménner der
Zentrumspartei, versammelten sich nach
1900 in der Gaststitte Neweling in Baukau.
Im Dezember 1906 griindete sich in einer
Vertrauensménnerversammlung des Libera-
len Biirgervereins Herne, der Liberale Volks-
verein, im Baukauer Lokal Winkelmann. Sei-
nem Vorstand gehorten Schiitz, Betriebsfiih-
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rer der Zeche von-der-Heydt, Menne, Stein-
berg und Schlingermann an. Die sogenannte
Zechenpartei trat nach auflen hin nicht for-
mal in Erscheinung. Im Liberalen Volksver-
ein konkurrierten Zechenvertreter und Biir-
gertum. Sozialdemokratische und national-
polnische Bewegungen bildeten sich.

Wahlberechtigung und Wahlbeteiligung

Im Deutschen Kaiserreich erhielten Frau-
en kein Wahlrecht. Aufgrund des preufi-
schen Drei-Klassen-Wahlrechts waren bei
Wahlen zu Kommunalvertretungen nur
Minner wahlberechtigt, die mindestens 24
Jahre alt und wirtschaftlich selbstindig wa-
ren. In Baukau besafien 1894 nur 1.078 Perso-
nen das Wahlrecht. Bei einer Bevdlkerung
von 4.691 Einwohnern waren es 23 Prozent.
Aufgrund der Landgemeindeordnung fiir die
Provinz Westfalen, waren auch juristische
Personen wahlberechtigt. In Baukau traf das
auf die Harpener Bergbau AG zu. Nach dem
Archivgut der Stadt Herne war sie zumin-
dest fiir die Zeit von 1894 bis 1916 die einzige
Wahlberechtigte in der 1. Abteilung. 1894
wihlten 116 Personen in der 2. Klasse, die
»restlichen« 89 Prozent in der 3. Abteilung,
genauso viele Gemeindeverordnete, wie jede
der beiden hoheren Klassen, wobei die Stim-
men miindlich abgegeben wurden. 1910 war
der Anteil der Wahlberechtigten in der 3.
Klasse auf 92 Prozent gestiegen, 1914 auf 80
Prozent gesunken.

Die Wahlbeteiligung in der 1. Abteilung
betrug — wie zu vermuten — immer 100 Pro-
zent. In der 2. Klasse schwankte sie zwischen
31 Prozent im Jahre 1906 und 77 Prozent
1910. In der 3. Klasse waren es 1906 genau 26
Prozent, 1910 hohe 58 Prozent, so dass sie
1910 insgesamt bei 59 Prozent lag. Das war
ein beachtlicher Wert, da die miindliche
Stimmabgabe von Arbeitgebern iiberwacht
wurde, insbesondere den Zechen. Wihlten
Bergarbeiter sozialdemokratisch, drohten
ihnen die Kiindigung von Arbeits- und Miet-
vertragen.

Wahlen in der 1. und 2. Abteilung

In der 1. Klasse wihlten Bevollméchtigte
der Harpener Bergbau AG sich selbst. Sie wa-
ren evangelisch und liberal gesinnt. Eine
Ausnahme bildete der Katholik Halstrick,
dessen Fabrik fiir die Zechen produzierte.
Der katholische Herner Anzeiger reklamier-
te ihn 1907 als Zentrumsvertreter. Vermut-
lich spielten bei dem Fabrikanten Konfession
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und politische Gesinnung nur eine nachran-
gige Rolle.

In der 2. Klasse dominierte das liberale
Biirgertum. Im November 1900 wurde der
Landwirt Lochthove gewdhlt. Danach gemif
den liickenhaften Quellen, nur Wirte, die der
Liberalen Biirgerpartei angehorten. 1906 ge-
wann Haarmann mit 66 Stimmen, gegen
Koksmeister Kexel von der Zechenpartei (39)
und den Zentrumskandidaten, Bauunter-
nehmer Lucassen (14). 1907 siegte Beckmann
mit 62 Stimmen gegen den Vertreter des
Zentrums Neweling, mit 59 Stimmen.

Die Wahl in der 3. Abteilung im Mai 1906

Fiir den 21. Mai 1906 wurde eine Ersatz-
wahl angesetzt; vermutlich wegen eines
Sterbefalles. Bereits vor dieser Wahl zeich-
nete sich ab, dass demnichst die Zahl der
Gemeindevertreter um drei zu erhdhen war.
Bergmann Jakobs rief am Vortag eine Wahl-
versammlung der Katholiken, in der Wirt-
schaft Neweling, ein. Sie wurde durch zwei
Polizeibeamte iiberwacht. Ungefdhr 60 Per-
sonen waren anwesend.

Pfarrer Becker berichtete, die Liberale
Biirgerpartei verspreche den Katholiken fiir
eine Unterstiitzung ihres Kandidaten zwei
Sitze bei der darauf folgenden Wahl. Berg-
werksdirektor Kette von der Zechenpartei
sage ihnen ebenfalls zwei Sitze bei der dar-
auf folgenden Wahl zu und zusétzlich finan-
zielle Unterstiitzung, beim Ausbau der Kir-
che, dem Bau eines Schwesternhauses und
einer Kaplanei. Ingenieur Morschhiuser er-
génzte, dass Kette den Polen garantiere, fiir
eine polnische Kandidatur bei der néchsten
Wahl einzutreten, falls die Polen fiir die Kan-
didaten der Zechenpartei stimmten. Der pol-
nische Bergmann Maik sprach sich fiir den
Landwirt Krottenberg, genannt Sehrbruch,
aus, der von der Zeche unabhingig sei und
den Mut besitze, ihr die Stirn zu bieten. Fa-
brikant Halstrick, warb fiir die Zechenpartei,
da sie mehr bot, als die Biirgerpartei. Er wur-
de im Mirz 1907 von ihr in der 1. Abteilung
gewidhlt. Eine Einigung oder Abstimmung
enthielt der Uberwachungsbericht leider
nicht. Demnach konkurrierten die liberale
Zechenpartei und die Liberale Biirgerpartei
miteinander. Beide umwarben die Katholi-
ken mit Versprechen. Die Zechenpartei be-
zog auch die Polen ein. Die Sozialdemokra-
ten traten bei dieser Wahl erstmals mit ei-
nem eigenen Kandidaten an. Die Polen nicht.
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Landwirt Sehrbruch siegte mit 417 Stim-
men. Dr. Milller, von der Zechenpartei, er-
hielt 317, der Sozialdemokrat Choryan be-
kam 72 Stimmen. Die Polen unterstiitzten
den Zechenkandidaten nicht. Gegen die
Wahl klagte die Harpener Bergbau AG er-
folglos. Die Klage zeigt, wie wichtig den Ze-
chen die politische Einflussnahme war.

Die Wahl in der 3. Abteilung im Mérz 1907

1907 erhohte sich aufgrund des Bevdlke-
rungswachstums, die Zahl der Gemeinde-
verordneten von sechs auf neun. Daher wur-
den Neuwahlen angesetzt. Der katholische
Herner Anzeiger meldete, dass am Sonntag,
3. Mirz, eine Polenversammlung stattfand,
in der von liberaler Seite erkldrt wurde: ,Ei-
nen Polen konnt ihr haben, aber nur den, den
wir haben wollen®. Vermutlich wurde in die-
ser Versammlung Schneidermeister Bacz-
kowski nominiert. Die viel gelesene natio-
nalpolnisch ausgerichtete Zeitung ,Wiarus
Polski“ bekdmpfte den Kompromisskandi-
daten von Zentrum und Zentrumspolen La-
boch scharf.

Die Sozialdemokraten nominierten am 4.
Mirz den Bergmann Scharmann. Sie warben
fiir ihn in Flugbléttern, in deutscher und pol-
nischer Sprache.

+ GasSqie NeRelingm1930 -

Am 5. Mirz hielt die Zentrumspartei eine
Versammlung im Lokal Neweling ab. Den
Vorsitz hatte Frey, Vorsitzender des Pfarrko-
mitees, Wirt und Kaufmann.

el —e—

Er berichtete, dass in der Gemeindever-
tretung nur ein Katholik saf}, obwohl unter
den gut 11.000 Einwohnern iiber 7.000 Ka-
tholiken waren; davon ca. 4.400 Polen. Bei
den Reichstagswahlen sei man von den Po-
len, die einen eigenen Kandidaten aufstell-
ten, im Stich gelassen worden. Er trug vor,

man habe die Absicht, in der 3. Klasse einen
Polen zu wihlen, der auf dem Boden des
Zentrums stehe. Die Polen, die der katholi-
schen Kirche nahe standen, stellten mit dem
ehemaligen Bergmann, jetzigen Wirt und
Spezereiwarenhdndler Laboch, einen geeig-
neten Kandidaten. Er sei von der Zeche un-
abhéngig. Die Versammlung sprach mit gro-
3er Mehrheit eine Wahlempfehlung fiir La-
boch aus. Es erging die Aufforderung an die
deutschen Katholiken, einstimmig fiir den
Kandidaten der Polen einzutreten, da die Re-
ligion verbinde. Die Sozialdemokraten wur-
den massiv kritisiert, mit ihrer aussichtslo-
sen Sonderkandidatur arbeiteten sie nur der
Zeche in die Hande.

In einer Annonce, in der liberal gesinnten
Herner Zeitung, beriefen »Mehrere Wihler
der 3. Abteilung« fiir den 6. Mérz eine Wah-
lerversammlung beim Wirt Koop ein, zu der
alle Freunde der Biirgerpartei eingeladen
waren. Ein Bezirkskommissar iiberwachte
die Versammlung. 40 Personen erschienen,
zur Hilfte waren es Polen, mehrere Wihler
der 2. Klasse und einige Zentrumswihler.
Nach Ansicht des Herner Anzeigers
schwamm die Biirgerpartei »im liberalen
Fahrwasser«. Sie wurde aber auch als natio-
nalliberal bezeichnet.

Wirt Koop, seit 1903 Gemeindeverordne-
ter, forderte, die Blirgerpartei miisse die Po-
len unterstiitzen und den von ihnen aufge-
stellten Baczkowsky wihlen. Dieser stellte
sich kurz vor. Der Herner Anzeiger nannte
ihn einen »rotlich angehauchten Radikalpo-
len«, beziehungsweise einen »halben Sozial-
demokraten«. Man beschloss, Baczkowski zu
unterstiitzen.

Bei der Wahl bekam Zechenbetriebsfiih-
rer Schiitz 221 Stimmen, Baczkowski von
den Nationalpolen und der Biirgerpartei
204, der Zentrumspole Laboch 141 sowie der
Sozialdemokrat Scharmann 42 Stimmen.
Die Herner Zeitung berichtete, manche
Deutsche zogen es vor, einen Deutschen zu
wiéhlen und gaben daher Schiitz ihre Stim-
me. Sie ordnete diesen sowohl der Biirger-
partei als auch der Zechenpartei zu. Auch der
Herner Anzeiger ordnete ihn beiden Partei-
en zu. Er vermutete, die Liberalen blieben
zum grofiten Teil der Wahl fern. Er gab zu,
dass Laboch seine Stimmen nur von einem
Teil der deutschen Zentrumswihler und den
auf dem Boden des Zentrums stehenden Po-
len erhielt. Er vermutete, dass die Mehrheit
den Sozialdemokraten Baczkowski wihlte.
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Da kein Kandidat die absolute Mehrheit
erreichte, setzte man eine Stichwahl zwi-
schen Schiitz und Baczkowskis an. Das Zen-
trum gab als Parole aus: »Keine Stimme dem
unfdhig erscheinenden Baczkowski. Son-
dern wihlt alle den beliebten und geeigneten
Kandidaten, Herrn Hugo Schiitz.« Als Be-
grindung wurde angegeben, die Parteilei-
tung betrachte Schiitz als das »kleinere
Ubel«. Die Herner Zeitung berichtete hinge-
gen nicht iiber den Stichwahlkampf. Schiitz
siegte iiberlegen mit 497 Stimmen, Bacz-
kowski unterlag trotz Stimmensteigerung
mit 284 Stimmen. Gegen die Stichwahl er-
hob der Gemeindeverordnete Beckmann
Einspruch, wegen Wihlerbeeinflussung
durch die Zechenverwaltung. Worauf sie fiir
ungiiltig erklart wurde. Das ldsst die Wahler
aufhorchen. Gegen die Wahl zur Gemeinde-
vertretung in der 3. Klasse, 1901 in Horsthau-
sen, war ebenfalls Einspruch, wegen Wéhler-
beeinflussung durch die Zechenverwaltung,
erhoben worden. Sie war aber nicht fiir un-
giiltig erklart worden. Leider schweigen sich
die erreichbaren Quellen uber die Hinter-
griinde aus.

Die Wahl in der 3. Abteilung im Novem-
ber 1907

Fiir die Neuwahl am 23. November stellte
die Liberale Biirgerpartei keinen Kandidaten
auf. Der Hindler Mikolajczak, der dem nati-
onalpolnischen Lager zuzurechnen ist, er-
hielt 317 Stimmen, Schiitz 244, Metzger-
meister Engelhardt vom Zentrum 103 und
der Sozialdemokrat Westerhoff 31 Stimmen.
Keiner erreichte die erforderliche absolute
Mehrheit von 348 Stimmen. Die Herner Zei-
tung gab an, dass ein Teil der Liberalen sich
enthielt. Sie wies darauf hin, dass das Zen-
trum mit seinem deutschen Kandidaten

Das preuBlische Dreiklassenwahlrecht

am Beispiel der Gemeinde Baukau, 1894

nicht mehr erreichte, als bei der vorigen
Wahl, mit dem polnischen Kanditaten. Sie
forderte die Deutschen auf, fiir Schiitz in der
Stichwahl einzutreten. Sie rief dazu auf, wer
verhindern wolle, dass der erste Pole seinen
Einzug in das Amtshaus halte, der wihle,
ganz gleich welcher Parteistellung, Schiitz.
Auch das Zentrum engagierte sich fiir
Schiitz, und zwar mit denselben Begriindun-
gen wie im Maérz. In der Stichwahl siegte
Schiitz mit 573 Stimmen, Mikolajczak unter-
lag mit 431 Stimmen. Die Herner Zeitung
kommentierte, die zusitzlichen Stimmen
fiir Schiitz kdmen in der Hauptsache von Li-
beralen und der Biirgerpartei, die keinen Po-
len wollten. Der Pole habe seinen Stimmen-
zuwachs dem Zentrum und den Sozialdemo-
kraten zu verdanken.

Zusammenfassung

Die Wahlbeteiligung erreichte 1910, mit 59
Prozent einen Hochstwert. Dieser lag aber
bedeutend niedriger, als die Beteiligung an
den geheimen Reichstagswahlen, die 1907
gut 84 Prozent betrug. Hauptursache war die
offene miindliche Stimmabgabe, die von den
Zechen beeinflusst wurde. Das protestan-
tisch-nationalliberale Lager dominierte die
Wahlen. Es stellte samtliche Gemeindever-
ordnete. Die Zechenpartei beherrschte die 1.
Abteilung und gewann teilweise auch in der
3.; sicherlich aufgrund der miindlichen
Stimmabgabe. Die Biirgerpartei siegte in al-
len Wahlen der 2. Klasse, teilweise in der 3.
Ihre Vertreter waren iiberwiegend Wirte. Der
politische Katholizismus war, trotz seines
hohen Konfessionsanteils, erfolglos. Er wur-
de durch das Entstehen eines nationalpolni-
schen Lagers zusidtzlich geschwicht. Das
stellte erst 1907 Kandidaten auf, die unterla-
gen. Das sozialistische Lager, das bei der
Reichstagswahl 1907 eine Stimmen-
majoritdt von satten 62 Prozent er-
rang, spielte die geringste Rolle. Es

1.078 Wahlberechtigte wurden nach ihrer Steuerleistung in drei Klassen (Abteilungen) eingeteilt.

Jede Klasse wihlte gleich viele Gemeindeverordnete — unabhéngig davon, wie viele Wahler sie umfasste.

KLASSE ZAHL DER WAHLER WAHLT

1. Abteilung 1 Wihler ] B tionalitidten und Kon-
Steuerstiirkste die Harpener Bergbau AG (0,1 %) fession Wirkung ent_

falteten, fihrte der
2. Abteilung 116 Wahler . . 2 Verordnete Klassenf.al.(tor Zu kel_
Mittlere Steuerkraft 10,8% ner Koalition von Na-

3. Abteilung

Alle iibrigen Wihler

Die Stimme eines GroBsteuerzahlers wog so viel wie die von rund 960 Wihlern der 3. Klasse.

961 Wihler 89,1% . . . 2 Verordnete

stellte nur Zidhlkandidaten auf. In
den Stichwahlen zeigten die politi-
schen Lager erhebliche Flexibilitat
in der Priorisierung ihrer Zielset-
zungen. Wihrend Na-

tionalpolen und Sozi-
aldemokraten.

Dr. Heinz-Joachim Barsickow
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»Sonne«
Ein Riickblick auf die strahlenden Zeiten eines Herner
Kulturguts

ir schreiben den 05. November 1977.
W Der 20-jahrige Hotte steht in einem
kleinen Kneipenlokal, auf der Feld-
kampstrafle, in Herne. Gemeinsam mit seinen
beiden Kumpels, Uwe und Willi, 6fftnet er zum
ersten mal die Tiiren fiir den Ruhrpott. Auf der
Auflenfassade prangt das Wort »Sonne« in gro-
3er, einladender Schrift. Das handgemalte Mo-
tiv, kreiert von Hottes Bruder, eine Sonne mit ei-
nem, von Freundlichkeit und Positivitit strah-
lenden Gesicht, schmiickt den Flyer, welcher zur
Er6ffnung eines neuen Ortes der Zusammen-
kunft in Herne einlédt.

Dieser kalte Novemberabend ist der Start ei-
nes Herner Kulturguts, welches den sozialen
Zusammenhalt sowie den Alltag junger Malo-
cherInnen langfristig pragen und begleiten soll-
te.

Erich Fried bei einer Lesung 1978

Die Sonne war von dem jungen Trio ur-
spriinglich, als ein Angebot sozialistisch-kultu-
reller Veranstaltungen gegriindet und erdffnet
worden und etablierte sich als solches fiir ein
knappes halbes Jahrhundert in Herne. Auf der
Suche nach einer passenden Lokalitdt fiir dieses
Vorhaben stief; Hotte in der Umgebung, in der er
selbst aufgewachsen war, auf eine leerstehende
Kneipe. Der Besitzer, ein Zuhilter aus Bochum,
tibergab den Dreien gerne das Lokal fiir ihr Vor-
haben, womit der Grundbaustein fiir das Knei-
penlokal gesetzt wurde.

In der Sonne fand tidglich ein kulturelles
Abendprogramm statt. Von Lesungen, iiber Ki-
noabende, bis hin zu Musikveranstaltungen
und politischen Gespriachsrunden. Zu Beginn
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setzten sich vor allem musikalische Acts durch.
Sehr beliebt waren dabei irische Folklore aber
auch Blues Bands oder junge Songwriter. Abge-
rundet wurde dieses Angebot mit den wohlbe-
kannten »bierbegleitenden Speisen« wie Frika-
dellen und Bratwurst als Ergdnzung zum in den
spaten 1970er und 1980er Jahren allseits belieb-
ten, Altbier von der Schultheiss-Brauerei, aus
Dortmund.

Hotte erinnert sich ebenfalls an den damali-
gen Renner, die Altbierbowle. Das Dortmun-
dern Altbier wurde hier mit eingelegten Pfirsi-
chen serviert und auch dufierst gerne in schnel-
len Ziigen geleert. Auch beliebt war das Schle-
gel-Bier, wobei der Spruch: »Wie frischer Wind
in einem Segel, so wirkt auf dich ein Glas mit
Schlegel«, fiir die ein oder andere nostalgische
Erinnerung bei so manchen Lesern sorgen
konnte. Doch nicht blof} diverse Trinkspriiche
blieben dem Herner im Gedichtnis, auch an-
zligliche Toilettenspriiche, welche von der
Kundschaft gerne auf den Winden des Bade-
zimmers der Kneipe hinterlassen wurden, zau-
bern ihm noch heute ein Licheln ins Gesicht.

Das Ordnungsamt zu jener Zeit, fand diese
Spriiche jedoch weit weniger amiisant, weshalb
die Sonne schon in jungen Jahren fiir Aufmerk-
samkeit bei den Behorden sorgte. Doch blofie
Kritzeleien blieben nicht der einzige Beriih-
rungspunkt mit der Polizei. Da die Kneipe vor
allen Dingen Treffpunkt junger Sozialisten war,
bestand bei jeglichen Veranstaltungen ein Risi-
ko, ausgehend von der rechten Szene. So muss-
ten bei einigen Abendprogrammen sowie bei
der Wiedererdffnung 1990 und der letztendli-
chen Schliefung 2015, Polizeischutz und Si-
cherheitsdienste vorhanden sein.

Beispielsweise fand man nach jenen Veran-
staltungen Baseballschldger nicht weit entfernt
vom Lokal, welche zum Gliick jedoch nie ihren
Einsatz fanden. Hotte erinnert sich jedoch auch
an einen direkten Beriithrungspunkt mit der
Neonazi-Szene.

Die Sonne war vor allem an Heiligabend mit
rund 150 Personen immer am besten besucht.
Volles Haus, literweise Bier, ausgelassene Stim-
mung und plotzlich treten zwei Ménner durch
die Tiir. Sofort verdnderte sich die Stimmung.
Angespanntheit lag in der Luft. Die beiden
Minner gehorten den Neonazis an und hatten
sich ganz offensichtlich in der Tiir geirrt. Hotte
sorgte sogleich dafiir, dass die beiden von der
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Abpesang auf eine Kneipe

1. Jamm ar #ars Begimm ¥osos L
Bhasmraokatfr 128 J4b71% Merms tait

frohlichen Weihnachtsgesellschaft entfernt
wurden, sperrte sie in den anliegenden Bil-
lardraum und rief ein Taxi, sodass es gar nicht
erst zu Auseinandersetzungen kommen musste
und die Situation schnell entschérft wurde.

Weiter sorgten die Sperrzeit um 1 Uhr sowie
Genehmigungen fiir alle Discoveranstaltungen
fiir eine Zwangsfreundschaft mit den Behérden
der Stadt Herne. Ansonsten kam von der Stadt
aus wenig Unterstiitzung, vor allem nicht finan-
zieller Natur.

Hotte verfolgte privat den Beruf des Sozialar-
beiters. Er war somit finanziell von der Kneipe
unabhidngig und fiihrte diese aus reiner Leiden-
schaft. Diese Leidenschaft iiberstand auch die
Schliefung an Karneval 1990 und die Neuer-
6ffnung im September desselben Jahres auf der
Shamrockstrafle 121; nun als GmbH und mit
neuen Kumpels an seiner Seite. Das Klientel
blieb iiber die Jahre stets in derselben Alters-
klasse, wobei ein stindiger Generationswechsel
stattfand und Hotte oft mit den zu iiberbringen-
den Griifien der Eltern seiner neuen Kundschaft
begriifit wurde. Doch nicht nur die Jugend des
Potts lief? sich bei ihm blicken: Personlichkeiten
wie Giinter Wallraff, mit gleich mehreren aus-
verkauften Veranstaltungen. Der Lyriker Erich
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Fried, Politiker Jochen Steffen, der Historiker
Ralf Piorr oder auch der Musiker Ray Wilson,
bekannt als Bandmitglied von Genesis, lieflen
sich regelméfiig auf abendlichen Veranstaltun-
gen blicken und présentierten dort ihr Pro-
gramm. Haufiger Act war ebenfalls die Pee Wee
Bluesgang.

Bis zur Schlieffung der Kneipe konnte Hotte
also mit einer Vielzahl von herausragenden
Kulturangeboten in der Sonne glédnzen.

Uber die Jahre folgte ein Besitzerwechsel an
der Shamrockstrafie 121, welcher das Haus lei-
der in unbewohnbare und dubiose Verhiltnisse
rutschen lief}, wonach es zur Schlieffung der
Herner Kulturkneipe kam.

Hotte hitte sein Lokal zwar gerne weiterge-
fihrt, doch eben jene Umstédnde machten dies
nicht mehr méglich. So schlug also am 31. Janu-
ar 2015 der letzte Tag der Sonne an. Mit musika-
lischem Programm klang nunmehr das Leben
eines echten Herner Kulturguts, einer Anlauf-
stelle fiir soziale Programmangebote und Zu-
sammenkiinfte, aus.

Eines der ersten Konzerte an der Feldkampstrafie mit
»Schnappsack«

Riickblickend ist dies jedoch unter keinen
Umstédnden zu bedauern. Vielmehr sollte betont
werden, wie relevant die Initiative Hottes fiir
Herne und Umgebung, in Hinblick auf soziales
Engagement im Pott war. Die
Sonne war nicht blof} ein Ort viel-
seitiger Programme gegen die
Feierabendlangeweile. Vielmehr
prégte sie die Herner Kulturszene
fur Jahrzehnte; fast ein halbes
Jahrhundert und ist somit aus der
Herner Historie nicht mehr weg-
zudenken.

Mara Trzinski
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Hugo Haase, der >>Karussellk6ig<< aus Hannover und
sein Fahrgeschift »Wilder Esel«

einz Schwarz, geboren 1924 in Her-
H ne, mein 2008 verstorbener

Schwager, zeigte mir immer wieder
Fotos von seiner Mutter und seinem Vater,
mit der Kirmes-Attraktion »Wilder Esel«.
Eduard Schwarz und Anna standen in den
1920er / 1930er Jahren wohl in den Diensten
von Hugo Haase. Heinz erzihlte weiter, dass
seine Eltern mit dem Fahrgeschift in ganz
Deutschland, aber auch in den europiischen
Nachbarldndern unterwegs waren. Eduard,
als Transporteur und Techniker. Anna war
fir das Kaufminnische, somit auch fiir die
Kasse zustindig. So mussten die beiden
S6hne Kurt und Heinz, bei den Grofieltern
untergebracht werden. Vielleicht waren es
drei oder vier Jahre? Das Fahrgeschaft »Wil-
der Esel« wurde 1926, zum Johannismarkt in
Breslau, das erste Mal présentiert. Eine
Quelle berichtet, dass der Betrieb dieser Kir-
mes-Attraktion nach nur wenigen Jahren
eingestellt wurde. Aus welchem Grund auch
immer. Wirtschaftliche und technische Pro-
bleme konnen da nur vermutet werden.
Heinz berichtete weiter, dass seine Eltern bei
Hugo Haase »ein Vermogen« verdient hat-
ten. So konnten sie ihr Grundstiick in Herne,
in der Brunnenstrafie 32, mit Wohnhaus, er-
werben, in dem mehrere Mieter wohnten.
Als der Zweite Weltkrieg begann, wurden
alle drei Méanner zur Wehrmacht eingezo-
gen. Kurt und Heinz dienten bei der Luft-
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waffe und der Vater Eduard war bei einer
Heeresgruppe als Kraftfahrer verpflichtet.
Eduard Schwarz arbeitete vor und nach dem
Krieg bei dem bekannten Fachgeschift fiir
Bettwaren, »Betten Korner«, in der Herner
Bahnhofstrafe 7 i.

Das Anwesen mit der Immobilie ver-
kaufte das Paar im Seniorenalter, weil sie es
altersbedingt und durch eine schwere Ver-
letzung von Eduard bei einem Verkehrsun-
fall, nicht mehr selbstéandig verwalten konn-
ten. Sie verstarben kurz hintereinander, mit
iber achtzig Jahren. Heute befinden sich auf
dem Grundstiick acht Einfamilienhduser.

Meine Internet-Recherchen erbrachten
iiber den »Wilden Esel« nichts wesentlich
Neues. Ob der »Wilde Esel« auch die Cranger
Kirmes »bespielte«, konnte ich nicht erfah-
ren. Somit ist anzunehmen, dass das Projekt
in Gédnze keinen Erfolg hatte. Das kann dar-
an gelegen haben, dass der »Wilde Esel«
durch einen Benzinmotor an-
getrieben wurde und man auch
damals schon darauf bedacht
war, Abgase zu vermeiden.

Wolfram Ninka
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Der Schwarzhandel bliihte...

Berkeler Geschichten

n den ersten Jahren nach dem Krieg ging
I es den meisten Berkelern schlecht.

Fast jeder suchte Arbeit.

Viele gingen in den Bergbau.

Die Arbeit war sehr schwer und staubig, aber
sie brachte Geld, was man dringend brauchte.

Viele Polen und andere Auslinder waren
auch schon auf den Zechen titig.

Der Schwarzhandel kam auf.

Waren, die illegal und ohne Besteuerung un-
ter der Theke verkauft wurden, waren der Ren-
ner.

Auch das Tauschgeschift bliihte auf.

Durch die Zechen entstanden auch viele neue
Siedlungen. Zum Beispiel die Siedlung Teuto-

burgia, die bis heute noch gut erhalten ist.

) Schwarze Geschifte wurden aus Not zum
Uberleben getitigt.

Nach einer gewissen Zeit wurde der

Schwarzhandel verboten.

Der Bote im August 2026

Die Menschen versuchten, viel bei den Bau-
ern im Miinsterland gegen Lebensmittel um-
zutauschen.

Zum Beispiel wurde Bettwische gegen ein
Stiick Schinken oder Wurst getauscht.

Alles, was man nicht brauchte, ging zu den
Bauern, um Lebensmittel zu ergattern.

Mit der Arbeit im Bergbau ging es auch ganz
langsam wieder aufwirts.

Altere Menschen der Siedlung kénnen sich
noch gut an die schwarzen Geschéfte erinnern.

Gerdi Kernbach-Tinnemann
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Leche

Ein irisches Kleeblatt im Ruhrgebiet:

Die Geschichte der Zeche Shamrock (1857-1967)

itten im Herzen des Ruhrgebiets, in
M der heutigen Grofdstadt Herne,
schlug einst ein irisches Herz. Der
Name »Shamrock« - das dreibléttrige irische
Nationalsymbol des Kleeblatts - stand fiir iiber
ein Jahrhundert Bergbaugeschichte. Die Entste-
hung dieser Zeche ist keine alltdgliche Indus-
triegeschichte; sie ist ein Abenteuer, das von
weitsichtigen Pionieren, starrkopfigen westfili-
schen Bauern und revolutiondrem Erfindergeist
erzihlt.

Die Fiden spannen sich nach Irland

Die Geschichte von Shamrock beginnt kurio-
serweise, im Frithjahr 1854, in Briissel. Der Gel-
senkirchener Tierarzt Ignaz Ahls reiste zu Pfer-
de dorthin, um den irischstimmigen Kaufmann
Corr van der Maeren fiir Investitionen in den
westfilischen Bergbau zu gewinnen. Van der
Maeren war fasziniert und kniipfte Kontakte zu
finanzkréftigen Freunden in Irland.

Zuvor hatte bereits der westfilische Unter-
nehmer Wilhelm Endemann erste Bohrungen
in Herne durchgefiihrt und Felder wie »Marka-
nia«, »Bochumia« und »Barbara« gemutet. Doch
erst die finanzstarken Investoren aus dem Aus-
land brachten den entscheidenden Durchbruch.

Die wichtigste Figur dieser Griinderjahre war
jedoch eine andere: William Thomas Mulvany.
Der ehemalige irische Staatsbeamte fiir 6ffentli-
che Arbeiten suchte nach seinem Ausscheiden
aus dem Dienst ein neues Betdtigungsfeld. Nach
einer Inspektionsreise durch das noch uner-
schlossene Ruhrgebiet erkannte Mulvany sofort
das gewaltige Potenzial, das unter der Erde
schlummerte. Sein Entschluss stand fest: Er
wiirde die irischen Investitionen in Deutschland
leiten. Mit irischem Kapital und englischem
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Know-how im Riicken, wurde am 21. Mirz 1856
die Bergwerksgesellschaft Shamrock gegriindet.
Am 28. Mirz 1857 konsolidierte Mulvany
schliefflich die Kohlefelder und legte den end-
giiltigen Grundstein fiir die Hibernia-Gesell-
schaft.

Bauernaufstand gegen die
»Diebe im Dunkeln«

Die Ansiedlung der Industrie stief in Herne
keineswegs auf ungeteilte Freude. Mitte des 19.
Jahrhunderts war Herne ein idyllisches, friedli-
ches Bauerndorf inmitten von Wildern und
Kornfeldern. Als im Januar 1857 bekannt wurde,
dass auf den Griinden des Bauern Sengenhoff
eine Dampfmaschine mit sechs Kesseln aufge-
stellt werden sollte, kam es zum Aufruhr.

In einer stiirmischen Versammlung machten
die Bauern ihrem Arger Luft. Sie fiirchteten, die
»Englischen« wiirden mit ihrem tiefen Loch der
Erde das Wasser entziehen, die Brunnen versie-
gen lassen und das Land in einen Sumpf ver-
wandeln. Der Bauer Rensinghoff wetterte in der
Versammlung: »Wer im Dunklen ernten will, ist
ein Dieb!« Doch Mulvany, als geschickter Ver-
handler aus Irland erprobt, hatte bereits den
Grund und Boden vom Bauern Sengenhoff ge-
kauft. Allen Widerstidnden und Einspriichen bei
der Regierung zum Trotz nahmen die Dinge
ihren Lauf.

Der Kampf mit dem Wasser
und der ersten Kohle

Im Mirz 1857 begannen die Abteufarbeiten
fiir den ersten Schacht. Diese stellten die Berg-
leute vor enorme Herausforderungen, insbe-
sondere wegen der massiven Wassereinbriiche
des Emschermergels. Doch die britischen Inge-
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nieure brachten eine Neuerung mit: Das »Tub-
bing«-Verfahren. Der Schacht wurde mit eiser-
nen Platten ausgekleidet, um das Wasser erfolg-
reich fernzuhalten.

Im April 1860 war es schliefflich soweit: In ei-
ner Tiefe von 123 Lachtern (ungefidhr 257 Meter)
stieft man auf bauwiirdige Floze (R6ttgersbank).
Shamrock war die erste Zeche in Herne, die mit
der Kohleférderung begann. 1869 wurden
schlieflich alle Grubenfelder (darunter das Feld
»Schongelegen« in Riemke) offiziell unter dem
Namen Shamrock vereinigt.

Die Anfangsjahre des Betriebs waren jedoch
von schweren Riickschldgen und stindigen Ge-
fahren unter Tage gepriagt. Man kdmpfte mit
Grubenbrinden (etwa 1866 im Fl6z Dickebank),
Kesselexplosionen, Seilbriichen und immer
wieder mit dem Wasser. Die Bewetterung
(Frischluftzufuhr) unter Tage war anfangs so
primitiv, dass Schornsteine iiber Tage mit klei-
nen Ofen befeuert wurden, um die schlechte
Luft aus der Grube zu saugen.

Doch die Technik schritt ziigig voran: Bereits
1873 wurde auf Shamrock eine Kokerei errich-
tet, um die gewonnene Kohle direkt weiterzu-
verarbeiten. 1881 ersetzte man den alten, ge-
mauerten Malakowturm iiber Schacht 1, durch
ein modernes eisernes Fordergeriist. Das Berg-
werk wuchs unaufhaltsam und prégte die junge
Stadt.

Wachstum, Rekorde und Tragédien

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts und in den
ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts erlebte
Shamrock eine rasante Expansion. 1890 begann
man mit dem Abteufen der Schichte 3 und 4, die
1906, zu Ehren des Generaldirektors Karl Beh-
rens, in »Behrensschichte« umbenannt wur-
den. Um die Jahrhundertwende (1900) férderten
bereits knapp 5.700 Beschiftigte rund 1,8 Milli-
onen Tonnen Kohle. Den absoluten Hohepunkt
erreichte die Zeche im Jahr 1929: 5.809 Kumpel
forderten fast 2 Millionen Tonnen Steinkohle
ans Tageslicht.

Doch dieser Aufstieg forderte einen hohen
Tribut. Die Geschichte von Shamrock ist auch
eine Geschichte schwerer Ungliicke. 1884 star-
ben bei einer Schlagwetterexplosion acht Berg-
leute, ein Jahr spiter forderte ein Grubenbrand
sieben Opfer. 1887 vernichtete ein Grofifeuer
tiber Tage die komplette Kohlenwische, und
1922 starben zehn Minner bei einem Strecken-
brand. Auch der Zweite Weltkrieg hinterlief? tie-
fe Spuren: 1945 wurden die Behrensschichte
durch Bombenangriffe schwer beschédigt.
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Do Shammaa

Die Ara Meyer: Pioniere der Grubenrettung

Einen entscheidenden Wendepunkt in der Si-
cherheitskultur der Zeche markierte das Jahr
1891 mit dem Amtsantritt des jungen Berg-
werksdirektors Georg Albrecht Meyer. Meyer,
der die Zeche 27 Jahre lang leiten sollte, war ein
technischer und sozialer Visionir. Er fithrte den
Bergeversatz ein, um die gefdhrlichen Gruben-
briande in den steil gelagerten Flozen einzu-
dimmen, und modernisierte die Anlagen mit
Kompressoren, elektrischen Signalanlagen und
neuen Waschkauen.

Sein grofites Vermaichtnis ist jedoch die Ent-
wicklung des Grubenrettungswesens. Da einfa-
che Rauchmasken bei Brinden nicht ausreich-
ten, entwickelte Meyer ab 1896 tragbare Gas-
schutzgerdte (Zweiflaschenapparate). Dieses
»Shamrock-Gerit«, das einer frithen Tauchaus-
riistung dhnelte, revolutionierte die Sicherheit
im Bergbau.

Internationale Beriihmtheit erlangte die
Grubenwehr von Shamrock im Jahr 1906. Nach
der furchtbaren Bergbaukatastrophe im nord-
franzosischen Courrieres reiste Direktor Meyer
mit einer aus 25 Freiwilligen bestehenden Ret-
tungstruppe nach Frankreich. Wochenlang bar-
gen die Shamrock-Minner unter Lebensgefahr
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Tote und retteten sogar noch 13 verschiittete
Uberlebende aus den giftigen Gasschwaden. Fiir
diesen opfermutigen Einsatz, der als grofie ver-
sohnliche Geste zwischen Deutschiand und
Frankreich galt, wurden Meyer und seine Mén-
ner mit dem Ritterkreuz der franzosischen Eh-
renlegion ausgezeichnet.

Ein soziales Gesicht:
Gesundheit und Wohnen

Shamrock war nicht nur eine Produktions-
stitte, sondern prégte das soziale Gefiige der
Region. Die Zeche verfiigte tiber eines der ersten
»Gesundheitshduser« im Ruhrbergbau, das eine
Vorreiterrolle in der Arbeitsmedizin einnahm.
Regelmifiige Reihenuntersuchungen und ein
eigener Kampf gegen Berufskrankheiten, ge-
horten hier frith zum Standard.

Zudem trug Shamrock mafigeblich zur Ent-
wicklung Hernes als Grofistadt bei. Um die ra-
sant wachsende Belegschaft unterzubringen,
wurden massiv Wohnungen, wie die sogenannte
Koksstraflen-Siedlung, gebaut. Allein nach dem

schen Chemiefirma SASOL. Auf dem Grund-
stlick der ehemaligen Schachtanlage befand sich
zudem, bis 2017, der Hauptsitz der RAG Aktien-
gesellschaft. Die markanten Fordertiirme ver-
schwanden nach und nach; als letztes sichtbares
Zeichen der Férderung im Stadtbild wurde 2013
der letzte Forderturm abgerissen.

Wer heute das Geldnde besucht, findet neben
dem modernen Gewerbepark an der Toreinfahrt
des Chemiewerks noch wenige Gebdude des
ehemaligen Zechenbetriebs sowie Reste des al-
ten Shamrock-Kraftwerks. Das imposante Ver-
waltungsgebdude zeugt noch heute von der
Epoche, in der irische Pioniere das schwarze
Gold aus der Herner Erde holten.

Zweiten Weltkrieg bis 1957, entstanden 1268

neue Wohnungen und Lehrlingsheime. Aus dem

einstigen Bauerndorf Herne, in dem sich die §

Bauern gegen die fremden Bergleute wehrten,
war eine stolze Bergbaustadt geworden.

Das Ende einer Ara und Shamrock heute

Selbst nach dem 100-jdhrigen Jubildum, im
Jahr 1957, wurde noch einmal massiv investiert
und der neue Zentralschacht 11 abgeteuft, der
1961 die Hauptforderung iibernahm. Doch die
aufkommende Kohlekrise war nicht aufzuhal-
ten. 1965 begann man mit der Auffahrung eines
8,8 Kilometer langen Querschlags zur benach-
barten Zeche General Blumenthal. Am 24. Au-
gust 1967 erfolgte schliefRlich auf der 7. Sohle der
endgiiltige Durchschlag. Die verbliebenen Anla-
gen von Shamrock wurden fortan nur noch als
»Schacht 11« der Zeche Blumenthal gefiihrt.

Kurz vor der offiziellen Schlieffung kam es
noch zu einer letzten Tragddie: Am 29. Septem-
ber 1967 forderte ein Strebbruch vier Todesop-
fer. Es dauerte quilende 58 Tage, bis der erste
Tote geborgen werden konnte, und erst 65 Tage
nach dem Ungliick fand die Beisetzung statt.
Nur einen Monat nach dem Ungliick, am 31. Ok-
tober 1967, wurde der Forderbetrieb von Sham-
rock offiziell und endgiiltig stillgelegt.

Das Zechengeldnde erlebte danach eine weit-
reichende Transformation. Zunichst siedelte
sich ein Betrieb der Chemischen Werke Hiils an;
heute ein Produktionsstandort der siidafrikani-
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Luﬂaufnahme von 1923
Fazit

Von den ersten Bohrungen und dem Ritt ei-
nes Tierarztes nach Briissel, bis zur bitteren
Schliefung im Jahr 1967; die Zeche Shamrock
war weit mehr als nur ein Bergbaubetrieb. Sie

war die Keimzelle der Herner Industrialisie-
rung, ein Vorreiter im Grubenrettungswesen
und der Motor fiir das Wachstum der Stadt. Die
Verbundenheit der Kommune zu ihrem ersten
Bergwerk war so grof3, dass die Stadt Herne von
1897 bis 1975, zur Erinnerung das irische Klee-
blatt (Shamrock), gekreuzt mit Schlidgel und Ei-
sen offiziell in ihrem Wappen fiihrte. Auch
wenn die Fordertiirme langst verschwunden
sind, bleibt der Name »Shamrock« fest im Her-
zen der Stadt und in der Geschichte des Ruhrge—
biets verankert. 4

Marcus Schubert
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»Trinkhalle« / »Kiosk« / »Biidchen« -
bunte Herzstiicke im Revier

»Tag der Trinkhallen«. Am 29.08.2026 fin-

den an ausgewihlten Trinkhallen kosten-
lose kulturelle Angebote statt, wihrend neben-
bei weiter Bomskes und dhnliches verkauft wer-
den. Premiere war am 20.08.2016 — das Datum
wechselt, der Monat bleibt. Doch nicht nur aus-
gewdhlte Trinkhallen haben Grund zu feiern:
Diese besonderen Orte sind — mit viel Herzblut
betrieben - bunte Herzstiicke im Revier!

I n diesem Jahr jahrt sich zum 10. Mal der

Ob »Trinkhalle«, »Kiosk« oder »Biidchen« -
diese liebevollen Bezeichnungen meinen meist
einen Ort mit begrenztem Warenangebot fiir
alle Altersklassen, im Handverkauf durch einen
Schalter (offenes Fenster mit Schiebemechanik)
oder, je nach Grofle, ansatzweise begehbar.

So manches Taschengeld wanderte fast direkt
ins nahe »Biidchen« und wurde zu »Bdomskes«
oder Speiseeis. Schon als Kind wihlte ich die
Bonbons, von denen es viel fiirs Taschengeld gab
- und mied Trinkhallen mit handschriftlicher
Preiserhohung. Beispiel: Lakritz- oder Wein-
gummischuhe kosteten reguldr 3 Stiick = 10
Pfennig, andernorts 1 Stiick = 5 Pfennig. Als sich
das zum Nachteil dnderte, kaufte ich Singles an
der Tankstelle und Bonbons im Supermarkt,
spater beim Grof3hdndler.

Mein Lieblingseis war »Brauner Bar«. & ...
»Brauner Biar war frither mehr«, stellte ich er-
niichtert fest, alsich es als Erwachsene mit glan-
zenden Kinderaugen wieder bestellte und schon
beim Auspacken nicht anndhernd so gliicklich
war wie damals.

Bei der Auswahl war ich schon als Kind sensi-
bel: Abgezihlte Sufligkeiten kaufte ich nur an
rauchfreien Trinkhallen, weil Zigarettenqualm
den Geschmack minderte. Auch auf den opti-
schen Eindruck achtete ich — wirkte es schmud-
delig oder vermiillt, gab es hochstens ein Eis aus
der Truhe.

Die Sifdigkeiten standen im Vordergrund,
und daran dnderte sich kaum etwas. Auch heute
kaufe ich gezielt an der Trinkhalle, obwohl ich
im Grofihandel kdonnte. Nur bekomme ich kein
Taschengeld mehr und gehe, statt hinzurennen.

Damals wie heute zdhle ich die Ware nach. ...
Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser — das for-
dert die Verbindung und den guten Ruf der
Trinkhalle.

Bei den Offnungszeiten wollte ich schon
»nach Ladenschluss« und »am Wochenende so-
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wie an Feiertagen« schreiben. Doch im Wandel
der Zeit hat das »Biidchen« mittlerweile manch-
mal kiirzere Offnungszeiten als ein Lebensmit-
telgeschaft!

Auch Trinkhallen gehen mit der Zeit. Meine
beiden Lieblingstrinkhallen von friither gibt es
leider nicht mehr - eine wurde zur Wohnung
umgebaut, das Schiebefenster verschwand zu-
gunsten einer Wand.

Kuriositdten: Einmal las ich auf einem
schwarzen Bldttchen mit grell-gelber Schrift
»Nackt-Trinkhalle« — bis ich schérfer hinsah:
»Nacht-Trinkhalle«. Schon lustig, was schlech-
tes Layout bewirkt. Sie hatte sich wohl ihrem
Klientel nahe einem Rotlicht-Bezirk angepasst.
Auch ein Flyer fiir ein »Trinkhallen-Taxi« (gegen
Aufpreis) lief} mich den Kopf schiitteln — bei
dem guten Netz an Trinkhallen in néchster
Nihe.

Das Gesicht der Trinkhallen wandelt sich.
Noch gibt es die Urgesteine in zweiter oder drit-
ter Generation. Zunehmend &hnelt das Angebot
dem »Tante-Emma-Laden« und spiegelt die Be-
diirfnisse des Umfelds: mal Getrénke und Spiri-
tuosen, mal StiRwaren, Comics und Schreibwa-
ren fiir Kinder, nahe Krankenhdusern auch Rit-
selhefte und kleine Mitbringsel mit Genesungs-
wiinschen.

Eine weitere Verdnderung nenne ich abfillig
»Groschen-Grab« — das Wort »Trinkhalle« mag
ich ihm kaum geben: grell beleuchtete, kamera-
iiberwachte Ridume voller Automaten, aus de-
nen man die Ware zieht, wenn sie funktionie-
ren. Kein Personal, keine Nihe, kein Herz - nur
»cash & carry«. Dort versenke ich niemals mein
Geld.

Meine klare Favoritin ist die Trinkhalle mit
Herz und Farbe, liebevoll gefiihrt, mit Zeit fiir
ein nettes Gespriach und Raum zum Verweilen.
Solche Orte bereichern das Miteinander: Hier
werden Geschichten erzéhlt, Freud und Leid ge-
teilt, Netzwerke gebildet — und einfach mal
Chips und Limo vor dem Krimi gekauft. ...

Und wenn im Urlaub am Meer d1e erste
Trinkhalle wieder in Sicht -+
kommt, tanzt mein Herz: Dann §
weif$ ich, ich bin zuriick im »Pott«.
So fiihlt sich ein schones Stiick
»zuhause« an...

Anna-Maria Rawe



Der Familienforschungs-Stammtisch ist zuriick

auf der Spur

Es gibt diesen Moment, den jeder Famili-
enforscher kennt: Man hat sich durch Gene-
rationen gearbeitet, hat Namen, Daten, Orte
zusammengetragen — und dann steht da ein
Vorfahr, hinter dem es einfach nicht weiter-
geht. Kein Eintrag, kein Hinweis, keine Spur.
Man liest denselben Kirchenbucheintrag
zum zwanzigsten Mal und wird nicht klii-
ger.

In solchen Momenten hilft es, jemanden
zu fragen. Genau dafiir gibt es seit Ende Juli
wieder  unseren  Familienforschungs-
Stammtisch.

Nach ldngerer Pause nahm die Familien-
forschungsgruppe des Vereins ihre Arbeit
wieder auf. Wir treffen uns an jedem letzten
Dienstag im Monat, um 18.30 Uhr im Archiv
des Vereins an der Altenho6fener Strafie 3I.
Der Auftakt war am 28. Juli 2026.

Bewusst kein Vortragsformat

Das Format ist bewusst schlicht gehalten
und ausdriicklich keine Vortragsreihe. Jeder
Abend beginnt mit einem kurzen Impuls zu
einem Schwerpunktthema — etwa zum Le-
sen alter Schriften oder zu den Standes-
amtsregistern. Das Kernstiick aber ist die
Runde: Jeder erzihlt in wenigen Minuten,
woran er gerade arbeitet und wo er fest-
hingt. Anschlieflend wird gemeinsam ge-
sucht, entziffert, verglichen — mit den Be-
stinden unseres Archivs unmittelbar zur
Hand.

Die Erfahrung zeigt: In einer Runde von
einem halben Dutzend Forschenden sitzt
fast immer jemand, der die entscheidende
Frage stellt oder den Bestand kennt, an den
man selbst nicht gedacht hat.
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Ein Projekt iiber vier Abende

Das erste Halbjahr hat einen roten Faden.
Das US-Nationalarchiv hat im Mirz 2026
die digitalisierte Mitgliederkartei der
NSDAP online gestellt; mehrere Zeitungsre-
daktionen haben daraus durchsuchbare Da-
tenbanken gemacht. Damit ist eine Recher-
che moglich, die bislang einen férmlichen
Antrag beim Bundesarchiv und viel Geduld
erforderte.

Wir nehmen uns dafiir vier Abende Zeit.
Im Juli gaben wir Erfassungsbodgen aus, im
August priifen wir gemeinsam die zusam-
mengetragenen Daten, im September su-
chen wir und im Oktober fiillen wir die An-
trage an das Bundesarchiv aus, mit denen
sich die Funde vertiefen lassen.

Dabei gilt, was fiir jede historische Arbeit
gilt: Eine Karteikarte belegt eine Mitglieds-
chaft. Sie sagt nichts dariiber, was ein
Mensch getan, geduldet oder verweigert hat.
Und weil rund ein Fiinftel der Karten nicht
tiberliefert ist, beweist auch ein fehlender
Eintrag nichts. Der Stammtisch ist kein Tri-
bunal. Er ist ein Ort, an dem man gemein-
sam nachsieht, was in den Akten steht - und
anschliefend weiterfragt.

Einsteiger ausdriicklich willkommen

Der Stammtisch steht allen offen, Mit-
gliedern wie Nichtmitgliedern, und er ist
kostenfrei. Eine Anmeldung ist nicht erfor-
derlich. Wer gerade erst anfidngt, ist genauso
richtig, wie derjenige, der seit zwanzig Jah-
ren forscht. Mitzubringen ist nur, was ohne-
hin da ist: Notizen, Kopien, alte Fotos, der
angefangene Stammbaum - und gern ein
Laptop.

Ansprechpartnerin der Familienfor-
schungsgruppe ist Gertrud Frohberger. Fra-
gen beantwortet das Archiv unter:

info@hv-her-wan.de.

Termine 2026: 25. August, 29. September, 27.
Oktober, 24. November, 15. Dezember - je-
weils dienstags, 18.30 Uhr, Archiv, Altenho-
fener Strafie 31, 44625 Herne.

Thorsten Schmidt

Der Bote im August 2026
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Mitglieder stellen sich vor

Name: Giinter Habijan

: Ich bin Sodinger durch und durch - hier 1948 geboren und bis heute

: geblieben. Ich bin verheiratet, habe zwei S6hne und bin nach einer

: kaufmiannischen Ausbildung zur Polizei gewechselt, wo ich verschie-
: dene Stationen durchlief. Heute geniefie ich mein Leben als vielbe-

: schiftigter Pensionir.

: Meine grof3e Leidenschaft ist die Imkerei, der ich mich seit vielen Jah-
: ren widme. Neben dem Sport, der mich mein Leben lang begleitet,

: schlidgt mein Herz schon seit der Schulzeit fiir das Thema Geschichte.

- »Midchen fiir alles« beschreibt es wohl am besten! Besonders aktiv bringe ich mich in unserer
: Archivgruppe ein. Diese Arbeit ist unheimlich wichtig und macht in unserem tollen Team ein-
: fach riesigen Spaf.

 Vor allem haben mich die Lokalgeschlchte und das faszinierende Thema der Ahnenforschung
hlerhergefuhrt

: Mich spricht das gesamte Programm an - von den Treffen iiber die Veranstaltungen bis hin zum
E »Boten«. Am wichtigsten sind mir aber die personlichen Gespréache: Wir sind ein herzliches '
: Team, in dem ich mich einfach rundum wohlfiihle.
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Kindheit in Lirich - schon und schmierich - Teil 3

Rhein-Herne-Kanal (Pferdchen)

eine Kindheit in Lirich war wirklich

M »schon und schmierich« ... Ich kann
mich noch daran erinnern, dass wir

oft und liberwiegend auf der gegeniiberliegen-
den Seite des Westfriedhofes am Kanal herum-

stromerten und unsere Schleichwege benutz-
ten, die kein Erwachsener kannte.

Gerne hockten wir auch auf der Kante und
lielen die Beine hoch iiber dem Wasser im
Rhein-Herne-Kanal im Wasser baumeln. Wir
hatten Respekt vor der Schleuse und wagten uns
nicht ins Wasser.

Ich weif nicht mehr, was meine Inspiration
an diesem Tag war. Wir Kinder haben schwim-
mende Dinge mit zum Rhein-Herne-Kanal ge-
nommen, um sie auf das Wasser zu werfen und
auf Weltreise zu schicken. ... Als wir zuhause
nach passenden Dingen suchten, griff ich mir
mein kleines weifles Plastikpferd, welches ich
auf Rollen hinter mir herziehen konnte und das
in meiner grenzenlosen Phantasie in diesen
Momenten zu einem echten Pferd anwuchs, mit
dem ich gemeinsam - und bewundert von allen
Menschen, die unseren Weg kreuzten, die Ul-
menstrafie entlang ging.

Voller Stolz zog ich mein kleines Plastikpferd
hinter mir her, als wir alle zum Rhein-Herne-
Kanal gingen. ... Erst warfen meine Geschwister
was auf die Wasseroberfliche, dann war ich
dran....Ich zégerte zunichst, weil viele gemein-
same Erlebnisse von mir und dem Plastikpferd
durch meinen Kopf zogen. ... Dann holte ich tief
Luft und warf das Plastikpferd so weit ich konn-
te in Richtung Wasseroberfliche. ...

Es platschte kurz, als das Plastikpferd auf die
Wasseroberflache traf. Weil sein Kdrper schma-
ler, als hoch war, trieb es auf der Seite und wur-
de wippend von der Stromung weggetragen. Als
ich mein Plastikpferd wegtreiben sah, bekam
ich Gefiihle von Trauer und Angst! ... Ich war
sehr traurig, dass mein treues Plastikpferd nun
seine Weltreise begann und ich wire liebend
gern in den Rhein-Herne-Kanal gesprungen,
um es wieder herauszuholen. Meine
Schwimmfédhigkeiten waren bei weitem noch
nicht so gut fiir eine solche Aktion und ich litt
schweigend, wihrend sich das Plastikpferd ste-
tig meinem Blick entzog.

Stadion Niederrhein
Neben dem Fufballstadion Niederrhein gab

es damals auch das Freibad »Stadion Nieder-
rhein«. Als kleines Kind bin ich oft, manchmal
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mit Freund:innen, meist aber auch alleine, von
der Ulmenstrafle am Ufer des Rhein-Herne-Ka-
nals entlanggegangen, um dort Schwimmen zu
gehen. Meist bendtigte ich nur einmal Eintritt
wihrend der Freibad Saison. Damals gab es
noch die Moglichkeit, dass Kinder sich gegen
Ende der Offnungszeit beim Personal des
Schwimmbades meldeten, um ausgeriistet mit
einem Greifer und einem Plastiksack, den Miill
einzusammeln. Riickblickend betrachtet war
das meine erste »Win:Win« Situation, wo ich Er-
fahrungen an Selbstwirksamkeit und kompe-
tenten Handeln machte.

Im Niederrhein Stadion Freibad habe ich da-
mals Schwimmen gelernt. Lustig war, dass ich
wirklich erst Tauchen und danach Schwimmen
lernte. ... Noch heute schmunzle ich gerne iiber
den Witz: »Kannst du schwimmen?« ... »]a,
nicht weit, aber tief.«, weil das meinen Fahigkei-
ten entsprach. ... Respekt hatte ich vor dem Wel-
lenbad. Als ich einmal ziemlich weit vorne in
der Mitte war, wire ich fast gefiihlt ertrunken,
als eine Welle iiber mich schwappte! Seitdem
halte ich mich auch noch als Erwachsene lieber
etwas weiter hinten und auch gerne in der Ndhe
des Beckenrandes auf.

Ferienspiele in Lirich

Die Ferienspiele in Lirich waren fiir mich im-
mer wieder eine wunderbare Moglichkeit, zu-
sammen mit anderen Kindern eine schone ge-
meinsame Zeit zu verbringen und manchmal
auch Kniften zu bekommen. ... Auch, als ich spa-
ter in der City-West wohnte, habe ich sehr gerne
an den Ferienspielen teilgenommen. ... Es wur-
den tatsidchlich Anwesenheitslisten gefiihrt und
nur diejenigen Kinder, die regelmafig teilge-
nommen haben, bekamen am Ende der Ferien-

spiele eine sehr grofle Tiite mit Bonbons ge-
schenkt. Das war jeweils ein sehr gliicklicher
Moment in meinem Leben, weil ich durch Diszi-
plin und Zuverldssigkeit ein vorgegebenes Ziel
erreicht habe.

Schulkindergarten bei Frau Schare

Ich bin erst 1974 eingeschult worden. Ein
Grund: Mein Geburtstag liegt in der zweiten
Jahreshilfte. Kinder aus der zweiten Jahres-
hilfte wurden erst mit 7 Jahren eingeschult.
Dann gab es noch meine zu Beginn dieses Textes
erwihnte Geschichte mit den drei Jahren Kran-
kenhausaufenthalt. Ich sei wohl noch zu ver-
spielt gewesen, erzdhlte mir meine Mutter, als
ich sie nach dem Grund meines Aufenthaltes im
Schulkindergarten fragte.

Der Bote im August 2026



Der Schulkindergarten unterschied sich zum
Kindergarten vor allem darin, dass die Kinder
im Schulkindergarten wohl schon hitten einge-
schult werden kdonnen, aber aus verschiedenen
Griinden noch nicht eingeschult wurden. Zu-
riickblickend kann ich sagen, dass es nicht an
meinen schulischen Fahigkeiten gelegen haben
kann. Unbemerkt von meiner Mutter hatte ich
mir selbst das Lesen beigebracht. Nachdem ich
das Telefonbuch, die Bibel, den guten Hirten und
das Evangelium bereits unbemerkt gelesen hat-
te, fiel meiner Mutter auf, dass ich grofes Inter-
esse an dem Abspann von Filmen hatte und sie
bemerkte wohl dann erst, dass ich schon lesen
konnte, bevor ich eingeschult war. Mein erstes
eigenes Buch war: »Dr. Doolittle«. Das Buch
passte sowas von gut zu mir und meiner gren-
zenlosen Phantasie! Klar, dass ich das Buch
mehrmals hintereinander gelesen habe; an die
Biicher meiner Geschwister durfte ich nicht ge-
hen.

Als meine Mutter einmal mit meinem Bruder
am Kiichentisch safy und ihm geduldig aber au-
genscheinlich wohl vergeblich versuchte, eine
Matheaufgabe zu erkldren, habe ich neben dem
Kiichentisch gestanden und zugehort. Es mag
sich wohl um eine Multiplikationsaufgabe ge-
handelt haben, da mein Bruder Schiiler der drit-
ten Klasse war. ... Mir tat meine Mutter so leid!
Ich stand mit auf dem Mund gehaltener Hand
da und versuchte, nichts zu sagen. ... Dann
reichte es mir und ich konnte mich nicht mehr
beherrschen. ... Ich mag wahrscheinlich das Er-
gebnis der Aufgabe, die ich im Kopf gerechnet
hatte, regelrecht herausgeprustet haben?! ...
Kaum ausgesprochen gab mir meine Mutter
eine Backpfeife. Ich fiihlte mich ungerecht be-
handelt und fragte wiitend, warum meine Mut-
ter mich geschlagen hat, obwohl das Ergebnis
doch richtig gewesen sei? ... Sie antwortete mir,
dass ich meinen Bruder beschdamt habe, weil ich
noch nicht in der Schule war und das Ergebnis
im Kopf rechnen konnte!

Meine Zeit im Schulkindergarten bei Frau
Schare habe ich sehr genossen. Bereits als klei-
nes Kind habe ich sehr gerne gelernt und mir
dariiber hinaus Wissen angeeignet. Ich war halt
anders, als andere Midchen in meinem Alter.
Erwachsene waren mir meine liebsten Ge-
spriachspartner:innen, weil ich so viel von ihnen
lernen konnte. ... Ein Bild von Franz Marc, wel-
ches im Schulkindergarten Raum hing, hat mich
oft inspiriert, wahrend ich meine Phantasie flie-
f3en liefs. ... Frau Schare hat mir einmal gesagt,
dass ich das einzige Kind gewesen sei, das eine
Melodie gut wiedergeben, eine Katze sehr gut
zeichnen und schon lesen konnte. Wegen mei-
ner musikalischen Fahigkeit hat sie mir damals
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eine Blockflote geschenkt. ... Ich habe mir im-
mer sehr gewiinscht, Geige und Klavier zu ler-
nen. Meine Mutter hitte mich sogar selbst zu-
mindest am Klavier und an der Blockflte unter-
richten kdonnen, weil sie diese beiden Instru-
mente gespielt hat. ... Leider hat sie das nicht ge-
tan. ... Ich habe dann angefangen, Blockfl6te
nach Gehor zu lernen. ... Meine Mutter war
schon ein wenig beeindruckt, als ich ihr irgend-
wann das Repertoire vorspielte, was ich mir
selbst via horen beigebracht hatte: Es ist ein Ros'
entsprungen, Macht hoch die Tiir, Sun Of Jamai-
ca und die Melodie von Silas sowie ein paar
Weihnachtslieder konnte ich ihr schon fehler-
frei vorspielen.

Frau Schare war eine wirklich iiberaus enga-
gierte Schulkindergarten-Lehrerin und ich fin-
de es sehr schade, dass irgendwann der Schul-
kindergarten ersatzlos abgeschafft wurde. ...
Wenn ich auf die Herausforderungen der heuti-
gen Zeit blicke, sollten die Schulkindergérten in
allen Grundschulen wiederer6ffnet werden, da-
mit die Chancengleichheit unter den Kindern
optimiert werden kann und sich ihnen weitere
Moglichkeiten bieten, die sie nutzen kdnnen.

Zu Frau Schare, die in Recklinghausen lebt,
habe ich heute noch Kontakt. Ihr und einer wei-
teren Person habe ich eine Widmung in meine
Diplomarbeit geschrieben.
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Einschulung in die Emscherschule

Endlich endlich endlich, ... endlich durfte ich
auch in die Schule gehen! Meine Einschulung in
die Emscherschule glich einem unendlichen
und verheiflungsvollen Paukenschlag fiir Be-
freiung und grenzenlose Moglichkeiten!

Zu meiner Einschulung habe ich sogar neue
Sachen bekommen, was selten genug der Fall
war, da ich als letztes Kind in der Reihe viel zu
oft Sachen von meiner Schwester auftragen
musste! Eine grofy karierte Schlaghose, Lack-
schuhe und eine »Ostfriesen-Nerz« — passend
zum Wetter und sogar eine kleine Schultiite
zierten mich als frisch gebackenes »Schulkind«.

Wihrend ich diesen Textabschnitt schreibe
empfinde ich in meiner Erinnerung an diesen
besonderen Lebensabschnitt meine Freude {iber
meine eigene Schultiite, einen eigenen orange-
ledernen Ranzen und auch meine Freude iiber
die Aussicht, endlich eigene Schulbiicher zu ha-
ben und in eigene Schulhefte schreiben zu diir-
fen!

Als ich in der zweiten Klasse war, sind wir
(leider) von der Ulmenstrafle in die City-West,
an der Bebelstrafie gezogen. Ich durfte dieses
Halbjahr noch weiter an der Emscherschule
bleiben. Ab der dritten Klasse wechselte ich
dann in die Concordiaschule, in Alt-Oberhau-
sen.

Von der Grundschule wechselte ich in die da-
mals noch »Karl-Broermann-Realschule« ge-
nannt und heute »Anne-Frank-Realschule«.

Pony im Kinderzimmer

Der Titel nimmt den unglaublichen Inhalt
schon vorweg. ... Wenn ich das Lied »Es steht ein
Pferd auf dem Flur« hore, habe ich andere Bil-
der im Kopf, als wohl die meisten Menschen.

An einem schonen Tag sitze ich auf der Mau-
er vor dem Haus, in dem wir im Dachgeschoss
eine Wohnung bewohnt haben. Ein Mann né-
hert sich von links auf dem Biirgersteig und ich
bekomme mit, dass er ein Pony am Fiihrstrick
bei sich hat! Begeistert springe ich auf und fra-
ge, ob ich das Pony streicheln darf. Der alte
Mann stimmt zu. Ich bin so fassungslos vor
Freude ... und bereits wenige Minuten spéter
bin ich stolze Besitzerin eines Ponys! ... Der
Mann hat mir einfach den Fiihrstrick tiberreicht
und sich verabschiedet.

Als kleines Kind hatte ich sofort die perfekte
Losung. Hinter dem Haus befanden sich damals
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Gérten, die den einzelnen Wohnungen zugeord-
net waren. Wir hatten ein Stiick Wiese an der
Schmalseite des Hauses und fiir mich war klar,
dass da das Pony wohnen kann und dass ich ihm
einen Stall bauen werde. ... Insgeheim hatte ich
die Hoffnung, dass der alte Nachbar von neben-
an, dem ich als Kind schon o6fter aus der Entfer-
nung beobachtet habe, wie er seinen an der Wi-
schestange aufgehdngten toten Kaninchen das
Fell iiber die Ohren zog. Was weiter mit Fell und
Kaninchen geschah, habe ich nicht mehr in Er-
innerung.

Weiterhin 16sungsorientiert, wie ich es da-
mals schon war, beschloss ich als kurzfristige
Losung, dass das Pony einfach mit in die Woh-
nung und konkret in unser Kinderzimmer zu
nehmen, welche sich — wie bereits erwdhnt, in
der 3. Etage unter dem Dachgeschoss befand.

Ich hatte einen Schliissel und so konnte ich
ungehindert meinen genialen Plan umsetzen.
Das Pony folgte mir in die dritte Etage und ich
war immer noch sowas von gliicklich. Das Pony
und ich waren wirklich ein gutes Team. ...

Wihrend ich diesen Abschnitt geschrieben
habe, ist mir nicht eingefallen, wo meine Mutter
oder auch meine Geschwister waren. Fakt ist:
Niemand hat etwas verhindert, beziehungswei-
se niemand konnte etwas verhindern.

Irgendwann spiter gab es michtigen Rabatz
von meiner Mutter! Sie schrie rum und zusam-
mengefasst lautete die Botschaft: »RAUS!!!« ...
Trotzig beschloss ich spontan, dass ich dann
halt mit dem Pony in den Garten ziehe und be-
gab mich mit dem Pony zur Wohnungstiir. Bis
zum Absatz oben vor der Wohnungstiir folgte
mir das Pony wie gehabt. ... Als ich dann mit
dem Pony die Treppe runtergehen wollte, wei-
gerte sich dieses mit Nachdruck. Es lief3 sich ein-
tfach nicht iiberreden, mir zu folgen.

...In der Wohnung tobte meine Mutter. ... Auf
dem obersten Treppenabsatz stand ich mit mei-
nem Pony. ... Und ich vermute mal, dass Nach-
bar:innen durch das Geschrei meiner Mutter
eventuell auch ins Treppenhaus kamen.

Irgendwer hatte die Idee, doch die Feuerwehr
und die Polizei zu rufen. ... Ich lernte durch die-
se Aktion, dass Ponys oder Pferde nicht vor-
wirts eine Treppe im Treppenhaus runtergehen.
... Soweit ich mich erinnere, hat das Pony eine
Beruhigung und eine Augenbinde bekommen.
... Dann wurde es riickwirts das ganze Treppen-
haus runter bugsiert.
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Ich war total traurig, weil ich doch die spon-
tane Besitzerin des Ponys war und der alte
Mann nicht mehr da war. ... Als ich aufgeregt
fragte, wo das Pony denn nun wohne, wurde mir
gesagt: »Das kannst du im Kaisergarten besu-
chen gehen.«...Ichweif}, dassich des Ofteren im
Kaisergarten gewesen bin und Ausschau nach
meinem Pony gehalten habe.

Eine lustige Ergdnzung: Als meine Mutter
sich wieder beruhigt hatte einigten wir uns auf
eine Abmachung. Ich musste meinen Arm lang
nach unten strecken und die Hand im rechten
Winkel halten. Dann sagte meine Mutter: »Du
darfst nur Tiere nach Hause mitnehmen, deren
Kopf in der Hohe des Tieres unter deiner Hand
bleibt.« ... Als mir ein Altdeutscher Schéferhund
zulief, winkelte ich meinen Arm ein wenig an,
damit er die Voraussetzung erfiillte. i@ Ich liebe
Losungsorientierung und Flexibilitét.

Rhabarber

An einem schonen sonnigen Tag waren wir
mal wieder am Rhein-Herne-Kanal unterwegs.
Diesmal liefen wir auf der Seite am Ufer ent-
lang, wo sich der Westfriedhof befand, als eines
der Kinder rief: »Guckt mal, das ist Rhabarber.«
... Ich guckte in die Richtung, die das Kind mit
seinem ausgestreckten Arm und Zeigefinger
wies ... und ich muss sagen, dass ich wirklich
ziemlich enttduscht von dem griinen Ungetiim
war, das einen so schonen Namen trug.

Da stand er nun vor mir, ... mein erster echter
Rhabarber, frei in der Natur gewachsen und
zum Greifen nah. Ein Prachtexemplar mit riesi-
gen Bléttern, deren Ausmaf} es praktischerweise
erforderte, dass jedes einzelne Blatt von einem
kriftigen Stiel getragen wurde. »So ein Rhabar-
ber ist wirklich sehr interessant konstruiert,
dachte ich nun mit Bewunderung fiir diese
Pflanze, die mir aufgrund ihrer Urwiichsigkeit
so vorkam, als ob sie aus einer anderen Zeit
kdame.

Nachdem wir genug geguckt hatten, {iberleg-
ten wir, welcher Teil denn noch einmal der ess-
bare Teil sein konnte? In meinem Kopf spran-
gen Bilder von Rhabarberstangen, die an der
Gemiisetheke im Allkauf angeboten wurden, ...
Rhabarber, der zu Kompott verarbeitet worden
war, oder Rhabarberstangen, die ich mit einem
Ende in eine kleine Schiissel mit Zucker tunkte,
um dann mit grofier Freude von den wider-
spenstig-harten Stengel ein Stiick abzubeifien
und mit seiner Miene zu verspeisen die den in-
neren Wettstreit zwischen »sauer« und »siifi«
liickenlos kommentierte, bis der Speisebrei
endlich in Richtung Magen unterwegs war.
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Diese Bilder in meinem Kopf halfen mir da-
mals, den essbaren Teil ausfindig zu machen.
Ich ziickte mein Taschenmesser und schnitt ge-
konnt einen Stiel von der Rhabarberpflanze ab.
Danach trennte ich das grofie Blatt ab und be-
trachtete meine »Beute« mit etwas Stolz. ...
Dann af} ich die Rhabarberstange auf....

Erst als Erwachsene habe ich von meiner wun-
derbaren Schwiegermutter gelernt, dass die
Rhabarberstangen abgezogen und nicht ge-
schnitten werden.

Anna-Maria Rawe

35



E—
”

| "

-

=
L
-

ERRAA VLU AN
N\ \
--.r

i

R
L 2 %
4 -
=
3 ot
3y M et 5 W
Sy Ll ...._“. e ...._....-I.._
- PARRREE w -
T T ! 1
._p._r.p.__.F + .._.: & ak #wni r..
WY s 4 % N #
: Lk 1 N 'y m
JiEsnihniainitiny -
bk i Lk
“ | e B M .h rW.._. r..._....
A oy - - paay .“...r..rl._-.
L ~ i i - ....r- H........__.
BRIt b ppdd 1 0 )
AEETRA RN g g
NI TR IR REAA lpeia —
_ LA RN o n_.
| R LI LY AR RAY .
hlkk Shll SR TRELALES -
AL TAIREARA AN TSR AL ARRN Ep
i i L & hobeghdiob TEASERTS -
1 AIRRLRE RS AR R AL S Y LTSV
ATERE R RA LSRR RN ERERL T
A AR ERRER R T Aw Y Sl
il b bk b b gt f bl -
%3 B ERE YRR
L by )
Tty iy
i1 ]
L.l-- oy e ¥R (var T
i e [ T

R ..Aurr._..,
/rfl._..

._..........ﬂ... ._...__._.._.. i
L

- o=
—_—

i

HER |




	Zwei bedeutende Denkmäler in Börnig
	Vom Jagdpfleger zu den »Waldgeschwistern« -  Die wechselvolle Geschichte des Forsthauses Gysenberg
	Wurzeln im Wasser: Mikrogeschichte, Erinnerung und Migration zwischen Europa und dem Río de la Plata
	Herne in der Pandemie - 791 Meldungen
	Von Kohlenstaub und Klausurenstress
	Kommunalwahlen in der Landgemeinde Baukau
	»Sonne« Ein Rückblick auf die strahlenden Zeiten eines Herner Kulturguts
	Hugo Haase, der »Karussellkönig« aus Hannover und sein Fahrgeschäft »Wilder Esel«
	Berkeler Geschichten
	Ein irisches Kleeblatt im Ruhrgebiet:  Die Geschichte der Zeche Shamrock (1857-1967)
	»Trinkhalle« / »Kiosk« / »Büdchen« – bunte Herzstücke im Revier
	Der Familienforschungs-Stammtisch ist zurück
	Mitglieder stellen sich vor
	Kindheit in Lirich - schön und schmierich - Teil 3
	Time.Mix Holsterhauser Straße

